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V o l k s b l a t t. 
i45stes Stück. 
B e r l i n , den 24. Apr i l l . 1790. 
Rede eines Generals an sein Regiment 
im Felde. 
(Scene. Freies Feld, das Regiment im Ge, 
wehre; sämmtllche Offiziere, an welche der 
General seine Rede zuerst richtet, schließen 
einen Crais.) 
Der Nachruhm lobt nicht nur das Gute, 
Er schreibt die Zaghelt bek dem Mltthe,, 
Die Tugend b<i dem Laster ein. — 
H n l l e r . 
^»Vrieg, meine Herren, ein schreckliches Wor t ! 
Schrecklich dem Bürger! Schrecklich dem Land, 
manne, dessen Gewerbe nur im Frieden gedeihet«. 
Seihst der erfahrne, der edle, der tapfre Krieger 
Ccc, 
c 752 ) 
erschrickt einige Augenblicke, wenn Rr ieg das alü 
gemeine Losungswort ist. Thränen darüber ge/ 
weint, daß unter den gesittesten National bles 
schreckliche Uebel noch herrschen muß, entstellen 
selbst die Wangen eines Helden nicht! Der Mensch 
weint in dem Helden; und — mit doppeltem 
Nachdruck sage ich es -- je edler, je größer der 
Held ist, je t hmre r ist i h m der Mensch! — 
Noch nie führte Eroberungssucht, noch nie 
Blutdurst eine preussische Armee in das Feld. Auch 
dlesmahl haben wir die Waffen zum Wohle des 
Staats , zum Schutze des Vaterlandes ergrissen! 
Jenen aufrecht zu erhalten und zu befördern; die, 
ses zu schützen undzuvertheidigen, ist unsre Pflicht. 
Von uns, meine Herren, hängt es zum/Theile 
ab, daß der Krieg für den wehrlosen Unterthcm 
nicht so verderblich und schrecklich werde. ' Dor t 
stehen unsre Feinde in den Waffen: tapfer gegen 
diese^ menschlich, edel und sanftmüthig gegen 
wehrlose seyn; auch das Eigenthum und die Sicher-
heit der Unterthanen^ im Feindeslande: schützen, 
jede Ungerechtigkeit, welche der gemeine Soldat 
sich erlaubt, exemplarisch bestrafen; in Mn.Stüke. 
ken. unsre Untergebene mit einem g«ten< Beispiele 
( 753 ) 
Vorgehen: das, meine Herren, ist die Pflicht el, 
ms lüden rechtschaffnen Offiziers. 
Nicht Grausamkeit macht uns zu Helden: mer, 
ken sie sich das, meine junge Herren, die sie noch 
Neulinge in der practlschen Kriegskunst sind; denn 
dem erfahrnen Krieger, welcher in der Schule des 
größten Helden, eines unsterblichen Fr iedr ich'«, 
gebildet ist, darf ich das nicht sagen. — Fried-
r ich N? i l hc lw ist nicht minder Menschenfreund 
als Fr iedr ich der Fwe i t e , und wird jede Un/ 
Wyschllchkeit, dje sich irgend einer unter uns zn 
schulden kommen läßt, eben so bestrafen, als einst 
Fr iedr ich. * ) 
* ) Auf einem beschwerlichen Marsche Im späten 
'' Herbste aus Böhmen, blieb eine Kanone in einem 
hohlen Wege stecken, und alle Bemühung der da» 
zu kommenden Leute und des Stückknechts unge-
achtetet war sie nicht von der Stelle zu bringen. 
Indem ka»n der König geritten und hatte schon in 
der Ferne beobachtet ̂ wie unbarmherzig der Offi-
zier auf denHtüDknecht prügelte, so daß dieser Un. 
glückliche schon die Arme nicht mehr gebrauchen 
konnte- w a s Zibt's hier? rief der König. Die 
Leute sagten; wenn nur noch' ein paar Menschen 
Cec 2 
c 754 ) 
Treten sie nun zurück, meine Her ren , und. 
lassen S i e mich noch ein paar Worte mit unfern 
teuten reden. -,- -^ ^> ^ 
hülfen, st würde es schon gehen. Der König ließ 
einige von seinen Reitknechten absitzen, befahl dem 
Offiziere ein gleiches zu thun; und kaum hatten 
diese Hand angelegt, so war auch die Kanone in 
Bewegung gebracht. Nun befahl der König einem 
Flügeladjutantcn, daß der Offizier den folgenden 
Morgen in's Hauptquartier kommen, der Stück-
knecht aber besichtiget und dem Könige treuer Be-
richt von ihm abgestattet werden sollte. Gegen 
Abend ward dem Könige berichtet, daß man dem 
Knecht die Mondirung vom Leibe habe schnei« 
den müssen, weil die Arme so dick geschwollen und 
ganz schwarz wären. Als am folgenden Morgen 
der Offizier in's Hauptquartier kam und bei dem 
Könige gemeldet wurde, mußte er, da die Parole 
eben ausgegeben wurde, vortreten, und der; König 
sagte zu ihm in Gegenwart aller Generale: „ Do 
„ meine Armee <m» lauter Menschen bestehe, 
,/ I h r aber ein Unmensch seid, so leid I h r 
„ hiermit fortgejagt. Bezahlt dem Rnechte 
„ fo Thaler für seine Schmerzen. N u n schere 
c 755 ) 
Noch sind einige unter euch, deren Tapferkeit 
ich kenne, wenn die Narben eures Gesichts mich 
auch nicht erst daran erinnerten. Manchen rühm-
vollen Sieg hälfet ihr erkämpfen, euch verdankt 
mein Regiment den Ruhm, der ein ausschließe«-
des Kenntzeichen desselben ist; euch verdanke ich 
einen Theil memer Ehre, und auch die von euern 
Brüdern haben Theil daran, die in blutigen 
Schlachten fielen, und deren Tapferkeit und Va-
terlandstreue nur mit ihrem Tode aufhörte. — 
Kameraden, was wäre ich damahls ohne euch ge, 
Wesen! Was hätte eine Legion mir geholfen, wenn 
sie euer M u t h , eure Liebe, eure Treue nicht be-
seelt hätte! — Seht, ich bin noch der, der ich 
damahls war, bin noch euer Anführer, ihr nann, 
tet mich oft euern Vater, und ich hörte mich mit 
inniger Zufriedenheit so nennen, ich bin noch euer 
Vater -> alt bin ich, silberweiß ist mein Haupt 
geworden, aber mein Muth ist unverändert. Sagt, 
Kameraden, habt ihr euer Herz mir erhalten? 
„ Euch zum Teufel. " Siehe Anecdvten und 
Characterzüge aus dem Leben Friedrichs des Zwei? 
tett, vierzehnte Sammlung, S . 29-22. 
Ccc 3 
( '756 ) 
Kann ich jetzt noch'wie 'einst sicher 'auf eure Tapfer/ 
kett rechnen? Seid ihr entschlossen, euer« erworb, 
nen Ruhm zu erhalten,'W behaupten und wo 
möglich von neuem zu gründen? Wollt ihr, er-
fahrne Krieger, tckpfre>Preussen, abermahls mit 
mlr.thy'lien Gefahr, Mühseligkeit, Ruhm und 
Ehre? — Und ihr-junge< Helden, die ihr zum 
erstenmahle diesen Schauplatz betretet, wollt ihr 
an der Seite eurer tapfern Brüder muthvoll fech, 
ten wie sie? Dann, o dann sind zweitausend vo'n 
uns genug zehntausend Feinde zu schlagen! 
Jeder unter euch, der nicht festen Muth hat, 
jeder der zaghaft oder feige ist,- trete zurück! D i r 
feige Soldat macht ba/wo er fehlt, keine Lücke, 
nur der tapfre wirdvermißt. -^ Trittkelner aus? 
— Verzeiht, mir Kinder, verzeiht mir tapfre Preusi 
sen, ich lese es aus euerm Gesichte, es kränkt euch, 
daß ich unter meinem Regimente eine feige Memme 
vermuthete. Der echte Soldat kennt keine Furcht; 
der preussische Soldat raubt nicht, mordet nicht, 
denn der Räuber im Felde ist nichts besser als der 
Räuber in Garnison; seyd tapfer im Gefechte, 
großmüthig gegen Ueberwundene, menschlich und 
Mitleidig gegen Verwundete, drückt dem Bürger 
c 757 ) 
und den Landmann nicht mit einem Wort: seyd 
Helden und Menschen zugleich! — Richt 
ench! V o r w ä r t s ! ! Marsch. ' ! ! 
Vortreffliche Predigt des Ober.Land-Rabbi-
' nerö Herschel. 
.(Fortsetzung.) 
(Man sehe 141 u. 142tes St. S. 720.) 
Es ist einem Meister unwürdig, sich seines 
mißgerctthenen Werkes zu rühmen und dem All 
mächtigen unhcillg sich den Schöpfer eines Ver-
läumders!,-eims Tadelsüchtigen, eines auf seine 
Mitbrüder hitt Verachtung herabsehenden Hage-
' stolzer zu nennen. Dem Ewigen heiligen̂  Heisset 
also, sich seines Schöpfers würdig machen. Durch 
was, lieben Brüder! können wir es mehr, als 
"wenn wir uns bestreben, seinen Handlungen nachl 
ẑueifern und'chm ahnlich zu w r̂ds^? Dadurch 
werden wir das, wozu er unŝ 'schns, — zum 
Ebenbllde Gottes! — Handeln M^ gütig, gnü, 
'big, woHlthätiZ, ncrchsichtsvM êßen den Mfn, 
Ccc4 
( 753 ) 
schen, st werden wir sein Ebenbild. Gottes See, 
gen ergießt sich über Fromme aber auch über solche, 
welche nicht fromme sind: Und sind die letztern 
noch immer der Allgüte des Allsehenden würdig, 
wie weit mehr müssen sie es nicht, der Duldung 
des blödsüchtigen Mitbruders seyn. Durch D u l , 
düng und Liebe gegen einander wird man göttli-
cher. Sein Eheubild heiliget seinen Nahmen 
und macht sich seines Schöpfers würdiger. Abe 
zu sehr', lieben Brüder, mißbrauchen wir diese 
Nacheiferung. Wi r streben zwar, Gott ahnlich 
uz werden, und seinen Nahmen zu heiligen. I n 
der That lobenswPdiHe Eigenschaften!. Aber wie, 
wie führen wir unser« Vorsatz aus? Stat t ein 
.wachsames Auge auf uns selbst zu haben, belau, 
sehen wir die Tritte unsers Mitmenschen. Wi r 
sehen i hn^Men und entbrennen gleichsam vor 
einem sogenannten heiligen Eifer ihn zu bessern. 
P i r lsthen, wie Gott straft, den Fehlenden wie, 
der auf den wahren Weg zu lenken. Dieses wol, 
len.wir auch, Dieses bleibt edel und M i r haben 
erlaubte Mttel^unsern Nebenmenschm zu.bessern. 
Lasset uns aber, auch ebeü diese Langmuth vor der 
Msserung vorausschicken, wie der M u t i g e <bel 
c 759 ) 
dem fehlenden Geschöpfe. Laßt ihn uns erst liebe, 
voll in unsere Arme zurück rufen. Der Ewige 
thut es mit Vaterliebe. Laßt uns ihm mit B r u , 
derllebe nacheifern! Leider, leider aber, verläum, 
bei und verfolgt man einander, erhebt den klein-
sten Fehler zu dem grüßten und nennt dieses doch 
Gottes Nahmen heiligen. 
Was für ein Mißbrauch durch hine Nebew 
menschen Gott heiligen und durch sich selbst ihn 
entheiligen! Welch ein Widerspruch gegen Ver, 
nunft und Billigkeit! Seinen Nächsten zu einem 
wütdgjgen Geschöpfe Gottes bilden, sehet schon 
voraus, sich selbst dazu schon gemacht zu haben. 
. M e r wir Kurzsichtigen? Wie leicht verfehlen wir 
diese Voraussetzung; Laßt uns, ehe wir unser« 
Mttbruderverurtheilen, selbst erst fragen: ob wir, 
wenn wir an seiner Stelle stünden, des Fehlers 
sicher werden könnten? 
Kein Mensch ist so tasterhaft, daß er nicht 
wenigstens noch etwas Gutes besitzt. Haßt uns 
fragen: ob wir nicht von dieser Seite ihm ähnlich 
sind? Kein Mensch ist fromm genug, daß er 
ganz Fehler, ganz Schwäche frei wird. Laßtuns V 
.also auch, hier fragen: ob unsere Fehler geringer 
c 76a ) 
als unsers Nächsten sind? Besitzen wie hinläng, 
liche Kraft diese Untersuchung anzustellen?, Be , 
saßen wir sie wirklich?. Eignet uns das Vermögen 
zu , seine Tugenden zu ibelohnen? Ne in ! Sie 
eignet uns nichts zu und wir müssen deßwegen auf 
den Allgeber zurück gehen. Wollen wir uns als 
Nichter Ger die Fehler unseres Nächsten aufweri 
fen? —. N e i n ! Laßt uns ihn Gott überlassen! 
Seine Barmherzigkeit ist groß. Laßt uns ünsern 
eigenen Wandel bewachen: schwerlich dürfte ein 
Augenblick übrig bleiben, die Fehler unserer. Ne, 
benmenschen?zu bemerken.. Und blieb uns ja wider 
Vermuthen noch ein Augenblick übrig, ,so' lasset 
uns.alles so anwenden, um das Gute bebunsirm 
Mitbruder auszuspähen und nachzuahmen. ' . ' . 
. Vermögen wir etwas zur Besserung u n M s 
Mitmenschen beizutragen, so lasset uns dieses auf 
eine Nacheiferer Gottes würdigeArt unternehmen: 
das lMsset) alles mit Sanftmuth und. Liebe lenken. 
Sich seines MitVruders, seines Schöpfers-würdi-
gör zu machen ist allerdings'göttlich. H n . b W r n , 
bleibt edel, ihn aber drücken^ lieblos undjgöausnw 
ihm dem Spotte der Welt M w geben ^ M c h e l 
und, schädlich. Seinen Nebmmensch^nMs 5Höft, 
cc ? 6 i ) 
wicht verschreien hieß, sich selbst als einen Heili-
gen greifen und wäre dieses nicht der unverzeihlich, 
ste Stolz? ' 
J a , lieben Brüder! besonders ihr so genamu 
ten.Frommen, nennt nicht euern fehlenden Bru< 
der Roschia! (Bösewicht) Untersttcht vorher, ob 
ihr nicht selbst durch eigene Blöße zum Fehler Ge> 
legenheit gegeben habt. Erfahrung lehrte es, wie 
oft ein Mensch Laster begeht, weil er einen so ge-
nannten Frommen hatte fehlen sehen. Sehr leicht 
könnt ihr die Ursache zum Verderben euers B r u -
ders gewesen seyn und wollt nun seine verdammen-
de Richter werden. Hütet euch, daß ihr euch 
nicht zweifach an euerm Bruder versündiget! ' Sa- , 
getnicht: Hat er durchaus gefehlt; so mager sich 
durch uns bessern. J a , schön wäre es, das ver-
bessern, an dessen Verschlimmerung man Ursache 
war : das Mi t te l dazu besteht nur in Sanftmuth 
und Liebe. Härte macht trotzig und wer trotzt 
bessert sich selten. Maaßt euch nie selbst Vollkome 
menheiten an, um berechtigt zu seyn, andere zu. 
leiten. I h r habt das Zeugniß des AllmHchtigm 
nicht und euch fehlt das Verzeichniß allyr der Feh-
ler, deren Ursprung ihr au euerm Nächsten tadelt. 
( 762. ) 
Lasset uns keinen Vorzug vor unserm Nächste« 
merken! Lasset uns ihn nicht richten, in dem Ge, 
genthelle ein stetes Augenmerk auf uns selbst ha» 
ben und auf unserer Obhut seyn, unsere Blöße zu 
verbessern. Ä)un wir dieses; so werden wir un, 
sers Schöpfers würdiger und heiligen hleniedm 
seinen Nahmen. Lasset uns das Gute, aber nicht 
das Böse, an unserm Nächsten bemerken! Ge-: 
schleht das letztere von ungefähr; so lasset uns 
allen Fleiß anwenden, ihn durch Sanftmuth und 
Bruderliebe zu bekehren! Lasset uns innig wie 
Brüder, wandeln, innig wie Schiffs, Cammera, 
den den Stürmen entgegen arbeiten! Durch Ein/ 
tracht wird jedes Werk ausgeführt! Lasset uns 
Hand in Hand durch himmlische Eintracht verbin/ 
den, an dem großen Werke arbeiten: Gott zu 
heiligen: das ist: sich unsers Schöpfers würdiger 
zu machen. Lasset uns vereint wie Engel ohne 
Neid und Mißgunst, ohne Haß und alle menschli, 
che Leidenschaften, nur nach dem allgemeinen Wi l -
len Gottes streben! Alsdann heiligen wir Gottes 
Nahmen hienleden, wie Engel in dem Himmel 
ihn heiligen; das Heisset, wir sind, wie sie, un. 
( 7 6 3 ) 
fers großen Schöpfers würdig. Dies ist der Wille 
Gottes! Amen! ! ! 
(Der Beschluß folgt.) 
Bescheinigung. 
Den Einsendern der Aufsätze die Rache nach 
dem Tode, deßgleichen der jüdische Charlatan 
Wird hlemlt der richtige Empfang der Gelder gel 
meldet und. ihnen versichert, daß sie künftige Wo? 
che ihre Aufsähe in einem eigenen Bogen abge, 
druckt lesen sollen. Denn dazu werden die einge, 
schickten Gelder angewandt: daß diese Woche die 
Wünsche nicht befriedigt werden konnten, rührt 
nicht durch Nachlässigkeit des Herauegebers, son, 
dern einzig durch die zu sehr besetzten Pressen her. 
Dafür aber erscheinen die Aufsätze künftige Woche 
ganz gewiß. 
Auf die Anfragen einiget, ob ihrs Aufsätze 
nicht auch bald im Drucke erschienen, antworte 
tch noch elnmahl: Nicht eher/ als bis an sie die 
Reihe kömmt. Dies ist die Pflicht eines unpar, 
thellschen Herausgebers. Begehrt matt aber die 
Aufsätze früher: So bleibt es bei dem Vorschlage: 
Die Einsender überschlcken unter der gewöhnlichen 
Aufschrift die Gelder an die Petit, und Schönesche 
c 764 ) 
Buchhandlung und dann trist man dieMaßregeln, 
daß davon die Extra Druckerkosten bezahlt werden 
und die Aufsähe früher erscheinen tonnen. Her, 
ausgeber aber und Verleger nehmen daran keinen 
Thell, sondern sind erbötig, alle eingesandten Gel , 
der zu verrechnen. ' - ' l 
Da übrigens das verehrungswürdige Publicum ^ 
von Woche zu Woche dem Herausgeber mit sehr̂  j 
wichtigen Beiträgen und so vielen beehrr> dÄsssie' ^ 
unmöglich alle so schnell in die Chronic von Berlllp f 
oder die Berllnschen Merkwürdigkeiten können etnF 
gerückt werden, so sieht sich der̂ HerauSgeber ge-. 
llöchlget> aus Dankbarkeit für dcm Vertrauen/ ^ 
welches so mancher wüxdige MaM> ' j a MMche 
Familie in ihn setzt, seinem Volksblatt eine neue 
Wendung und Erweiterung eines Planes zu geben. 
Wegen der überhäuften Meß- und anderen 
Berufs i Geschäfte ist dlesmahl die Zelt zu kürz, l 
alles genau zu bestimmen. I n einigen Wochenc ' 
aber hoffe ich Wort halten und Meine neue E ln^ 
rlchtung in einer besondern Nachricht an das ver-
ehrungswürdlge Publicum ausführlich zur P r ü -
fung vorlegen zu können. Llant laquatlnpatl i . 
Shronic von Ber l in , 
oder 
Berlinsche Merkwürdigkeiten. 
V o l k S b l a t t. 
146 und i47stes Stück. 
Berlin, den 1. Mai. 1790. 
Tlantlaquatlapatli's Zeitung. 
Jüdische Gastfreiheit und christlicher Undank 
oder wie kömmc man zu einer Ohrfeige? 
AufeinKaffehaus, wo jeder ohne Unterschied 
des Standes und der Na t ion , für sein Geld^von 
züglich gut bedient w i r d *).kam auch ein alter 
ehrwürdiger Mann —- ich darf wohl nicht hinzu-
setzen: ein Jude, man würde es gerathen haben, 
* ) Ich lasse diese Worte nicht ohne Absicht mit 
Schwabacher Schrift setzen. Ohne dm Nahmen det 
braven Wirthes z« nenne«/ wird man ihn doch fin-
den. So nützlich es ist, Fremde für einen schlech-
ten Gasthof zu warnen; so billig ist es einen guten 
zu empfehlen. 
Ddt> 
s ?66 ) 
wenn ich gesagt hätte: ein M a n n , dessen Nation 
zur Schande der unsrlgen, leider noch immer der 
Gegenstand unsrer Verachtung, unsres Spottes 
und oft unsres Muthwlllens ist. Es gibt wohl 
keine Tabagle, welche nicht einen Schmarotzer auf-
weisen kann: Bursche, die auf gut Glück ausge? 
hen, in der Hoffnung hier oder da einen zu finden 
auf dessen Rechnung sie frei mit saufen können. 
Die Oeconomie mancher erstreckt sich so weit, daß 
sie wohlbedächtig keinen Toback mit in Gesellschaft 
nehmen: dafür gehen sie von einem zum andern: 
„geben sie mir doch eine Pfeife Toback" und wer 
kann jemanden eine solche Kleinigkeit abschlagen? 
Eil» solcher Gast fand sich auch bei unserm alten 
Juden ein. -^ H ie r , sagte dieser, haben sie meine 
Dose, stopfen sie. Bald darauf kam der ^stellte 
Kasse. Der Jude wil l nun auch eine Pfelffe la-
den, suchr seine Dose, aber Dose und. Freund wa-
ren weg. Der Jude, weit davon entfernt zu glau, 
ben, daß der junge Mensch, welchen er auch sehr 
wohl kannte, ihm die Dose vorsäzllch entwandt 
habe, tr ift denselben des Abends in einer andern 
Tabaqie. Freundschaftlich erinnert er ihn an seine 
Dose, welche er ihm heute wieder zu geben ver? 
( 767 
gessen Hätte. Anstatt sich zu entschuldiget» oder ihm 
zu sagen, daß er ihm dle Dose wieder auf den 
Tisch gesetzt, und daß sie da vielleicht entwandt 
sey, sagt er dem braven Juden die empfindlichsten 
Grobheiten; er wisse von seiner Dose nichts und 
er solle ihn nicht aufoffentllchemSahle prostituiren. 
Diese und dergleichen Reden begleitete er zuletzt 
mit einer derben Ohrfeige. Der Beleidigte war 
ein Jude : einen Juden zu verachten und zu be, 
trügen, schämen wir uns nicht, einem gemißhcm? 
bellen Juden beizustehen, halten wir mcht de .̂ 
Mühe werth. -» O Menschen! ich wil l nicht ein, 
mahl sagen: 0 Christen! 
Als L lan t laquat lapa t l i diesen Vorfal l gele, 
sen hatte; so dachte er: Es gibt eine gewisse Ant i , 
pcttle unter einer gewissen christlichen Menschen, 
Gattung, welche sich bis an das Ende der Welt 
fortpflanzt, mithin auf keinen Fal l , aller AuKK, 
ruug ungeachtet, ausgerottet werden kann. 
D d d » 
- ( 768 ) 
Abraham Moses frühe Beerdigung 
betreffend. 
N u m m e r 3. 
Sie wundern sich, mein lieber Volksschrelber, 
daß bel einer angesehenen Familie, wie des ver, 
storbenen ^ . Kl. die so lobenswerthe Schrift unsers 
Professors Hevz's nicht befolget wurde, und schrie, 
den: * ) eine unpartheiische Antwort wäre Ihnen 
willkommen. Ich glaube unparthelisch genug zu 
seyn, wenn ich Ihnen die reine Wahrheit sage. 
Zugleich bin 'ch aus den Worten Ihrer Ver.-
wunderung hinlänglich überzeugt, daß sie keines, 
Weges auf das Ganze Bezug, haben kann. 
Sie halten also selbst den Aberglauben noch 
für zu mächtig, als daß man sich von einer allge, 
meinen Aufklärung Hoffnung machen kann und 
sie haben ganz recht. Viele sind noch duhch rieb 
jährige Gewohnheit zu sehr geblendet, als daß 
sie das Joch abzuschütteln Einsichten oder M u H 
genug haben sollten. Mehrere sind aus Noth 
Sklaven dieser Verblendeten und noch mehrere 
Heuchler aus Eigennütze, welche jede Regung der 
Aufklärung in sich ersticken, Auf djefe Arr wer, 
*) i27 und Me Stück. S. 653. 
( 769 ) 
den wir noch jederzeit auf eine allgemeine Aufkls, 
rung Verzicht thun müssen. 
Desto gerechter aber ist Ihre Verwunderung 
über eine Familie, wie des seligen^,. K , welche 
keinen der gedachten Hindernisse unterworfen ist 
und dennoch von dem Strome hingerissen wurde. 
Sogleich sollen Sie wahren Aufschluß über diesen 
Vorfall haben. 
Ohne Zweifel wird es Ihnen bekannt seyn, das 
sich eine besondere Gesellschaft unter uns Juden be-
findet. Diese besorgt dasBeerdlgungsgeschäft. So 
löblich dieses an sich selbst ist und so werrh sich 
eine solche Gesellschaft jedem vernünftigen Manne 
macht, so hinderlich ist sie auch, nicht nur der 
Wirkung der erwähnten Herrschen Schrift, son-
auch überhaupt der ganzen Aufklärung. Diese 
Gesellschaft besteht gröftentheils aus solchen harten 
Orthodoxen, welche an'den jchädllchsten Vorurtei-
len noch hängen und im Aberglauben graugewor, 
den'siid. Sie verschaffte sich durch einen verjähr-
ten Wahn, welcher von dem Werthe dieses löb-
lichen/sich gewidmeten Geschäftes herrührt, uw 
ter'Htti, Wolke das Ansehen: daß nämlich Mute/ 
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welche ausser ihrem Zirkel begraben werden, wäre 
Schimpf für den Beerdigten. 
Erst kürzlich erlebte man dieses an einem sehr 
reichen Manne. Die Gesellschaft versagte ihm 
wegen seines zwar nicht gar zu frommen Lebens-
wandels die letzte Handreichung. Durch die ganze 
Gemeinde hieß es: dieser reiche Mann wäre durch 
Jungen bestattet worden und kaum drei Männer 
von der Chewa Cadlscha (heilige Gesellschaft) bei 
dem Begräbnisse zugegen gewesen. 
Jeder, der aufgeklärt zu handeln sich unterfing 
bleibt eben dieser Beschimpfung bei seinem Tode 
ausgesetzt. Auf diese Art.ist sie der wahren A u M , 
rung überhaupt sehr hinderlich, noch mehr aber 
läuft sie gerade wider den Erfolg der^Herzschen 
Schrift. Bei jeder Gelegenheit helsset es: Wir 
begraben keinen, welcher über Nacht liegen bleibt. 
Dlese Drohung nöthigte ebenfalls^schon eine ande-
re Wittwe ihren verstorbenen Mann frühzeitig be-
graben zu lassen. Und doch war er ein Mitglied 
jener Gesellschaft, welche sich der zu frühen Beer, 
digung widersetzte. Damals ging noch das Gerücht: 
er habe selbst vor seinem Tode hinterlassen, man 
möchte, ihn nicht so schleunig zur Erde bestatten. 
c 7?l> ) 
EbendleselbeBeschimpfung mußte UnsereWlttwe 
^. N. bei dem eifrigen Protestlren eines gewissen 
grau gewordenen Orthodoxen besorgen, und sich 
von dem Strohme hinreisten lassen. 
So lange nicht eine Gegengesellschaftaus aufgê  
klärten Männern zusammentritt, und dieses löbliche 
Geschäft bei ihresgleichen übernimmt, so wenden 
leider noch alle obberührten Beispiele folgen müssen. 
Leider aber haben auch unsere 'Aufgeklärte gewisse 
Ursachen und̂  Gründe, warum sie nicht fmwil, 
llg nach ihrer Ueberzeugung handeln und mehrere 
hundert tausend altgläubige Thaler würden noch 
lange der zurufenden Vernunft, das Uebergewicht 
streitig machen. 
Dieses schrieb ich Ihnen weil sich alles auf reine 
Wahrheit gründet und eben so wahr lst es: daß 
ich stets bin meines'' lieben Volksschreibers Tlam 
tlaquatlapatli eigener Freund. A. 
Vortreffliche Predigt des Ober>Land-Rabbi-
ners Herschel. 
(Fortsetzung.) 
( M a n sehe i4stes Stück, Seite 7s7--63.) 
Ich schickte Ihnen, mein lieber Volksschreiber, 
diesen Aufsatz, mit der Ueberzeugung, daß er ein 
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Plätzchen in ihren Merkwürdigkeiten verdient. 
Ich hoffe, Sie werden nicht unterlassen, diesen 
vortrefflichen Redner mit gleichem Ruhme zu be, 
lohnen. Dieses können Sie jetzt dadurch: wenn 
Sic die Worte dieses so verehrungswüroigen Ober, 
Rabbiners bekannter machen, Worte, welche auch 
ein Christ nicht ohne Nutzen lesen'"wird. Zwar 
wird ein Christ sagen:« Er habe dergleichen heiligen 
Reden an seinem Oster, Feste von verdienstvollen 
Priestern auch gehört: Man kam: aber auch sa, 
gen: das Gute hört man nicht zu oft! — 
Auch wird ein Jude behaupten: ihm sey eine solche 
Nedö von der größten Wichtigkeit, weil er äußerst 
selten solche Reden aus den» M«nde eines Rabbi zn 
hören bekömmt. Ein jeder wahre Christ wird mit 
der Vorsehung danken, daß unter der indischen 
Nation so würdige Manner auftreten, welche die 
Wahrheit so unverfälscht verkündigen — Schade 
nur ist es, daß die schwächliche Gesundheit unsers 
so schätzbaren Oberland,Nabbiners Herschels ver, 
hindert, uns nicht öfters so erbaulich zu unterhalb 
ten: Seit einem Jahre haben wir ihn. nicht 
gehört! 
. . . «. 
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L lan t laquat lapa t l i kann ẑu dem Ruhme dw 
ses so uerehrungswürdigen Mannes nichts beitra, 
gen. Seine vorstehende Rede gereicht ihm zum 
größten Ruhme. Solche Thaten entscheiden mehr 
als alles eitle W o r t , Gepräge. M i t Vergnügen 
ließ er sie daher so bald als möglich abdrucken. 
Denn eine Rede an das jüdische Volk zu halten, 
welche zugleich an jede andere eultivirte Nation 
ohne Ansehung der Religion gehalten werden 
könnte, bleibt allerdings eine sehr merkwürdige, 
»zugleich edle Erscheinung. Hätten wir viele solche 
jüdische Volkslehrer, so würde sich die Nation 
besser stehen. Aber! Aber!! — 
I h r orthodoxen Nabbinen in Pohlen u. s. w. 
nehmt ein Beispiel! Leser diese Rede! Beherziget sie! 
Bessern, aufklären ist eure Pflicht! Unterlasset ihr 
dieselbe, so klaget alsdann nicht, wenn Dummheit 
und Bosheit euern Verstand einkerkern, wenn sie 
euch in Lablrinthe führen und euer Gewissen ein-
schläfern, welches alsdann nicht eher aufwacht, 
als bis ihr am Rande des Grabes steht, euch eno, 
lich zuruft: I h r konntet so herrliches Licht verbrei, 
ten, aber ihr thatet es nicht. Nun tcchpt selbst in 
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Finsterniß und büsset, bis die Sünden eurer Or-
thodorle getilgt sind! 
Characterzug eines Preussischen Staabs-
Offizieres. 
Vor ein Paar Tagen ging Tlant laquatla, 
pat l l mit seinem vierfüßtgen Lieblinge in den Lust, 
garten. Indem er so auf und ab spatzierte, kam 
ihm ein Preussischer Stands/Offizier entgegen. 
Der Llcbling dewlllkommte ihn nicht nur sehr 
freundlich, sondern sprang auch an ihn und we, 
delte mit seinem Schwänzleln. Natürlich rief 
Tlantlaquatlapatl i seinen Hund zurück, wollte 
ihn für sein Betragen bestrafen und bat den Offi, 
zier um Verzeihung. — Nicht doch, mein Herr, 
erwiederte ber brave Krieger. Lassen sie immer, 
hin diese Freiheit ihrem Thlere. I ch liebe solche 
Freundlichkeit. Dadurch wurde Tlant laquatla, 
patli 's Vertrauen gegen diesen Mann stärker. 
Verschiedenes sprach er mit ihm. Unter andern 
sägte er: I c h kann durchaus nicht leiden, ein 
Lh ier martern zu sehen, noch weniger es 
selbst martern. O f t prägte ich dieses meiner 
Cowpngnie ein, thu es noch, daß myn näm-
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lich die Lhiere auch nicht zu etwas reiyen 
müsse. Und demjenigen, wer meine Befehle 
mit Vorsätze, übertritt bleibe ich nie gut und 
traue ihm auch selten ein gutes Herz zu. . 
Denn wer gegen die Lhiere sich so betragt, 
w i rd gewisi auch bei jeder Gelegenheit sei, 
ncn Nebenmenschen Steine in den N?eg wer, 
sen, worüber er zwar nicht immer in Gefahr 
steht, Hals und Beine zu brechen, aber doch 
zu fallen und sich zu beschädigen. 
M K Entzücken hörte Tlantlaquatlapatli die, 
sen würdigen Offizier an. — AZenn du sckon, 
dachte er, so freundlich gegen die Thlere denkst, 
wie ungleich edler und menschllcher wirst du nicht 
erst gegen deine Untergebene seyu! Braver Mann! 
Auch dein Herz macht deinem Stande größte Ehre 
und zeugt größte Achtung. 
Bewährtes M i t t e l wider den Tod. 
Treuwor t ein junger Ehemann, versprach in 
einer zärtlichen Stunde, in welcher man wohl 
schon Fürstenthümer und Grafschaften verschenkte, 
manchem fälschlich angeklagten Patrioten Freiheit 
und Leben wieder gab, in welcher man aber auch 
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manchem sonst guten Fürsten ein unverdientes 
Todesurthell abpreßte — in elner solchen schwachen 
Stunde versprach Lreuwort seinem lieben Weib-
chen noch zu den Oster/Feiertagen ein apfelgrün 
seidenes Kleid. Das Weibchen hielt ihren Mann 
bei dem Worte und kaum brach der Tag — bas 
ist in elnlgen großen Hausern ungefähr gegen ic> 
Uhr — so mußte der Schneider kommen und dem 
Weibchen das Maß nehmen. 
Der leidige Eheteusel, welcher lange schon vere 
geblich versucht hatte, unter diesen beiden Perso, 
nen Zwietracht zu stiften, paßte genau diesen Zeit, 
punct ab, und gerade jetzt glückte es ihm. Wohl 
zwanzig andere Männer würden ihr Wort zurück 
genommen haben. Lrourvort hingegen that die, 
ses nicht, wie könnte er sonst'Treurvort helssen? 
Roth müßte er ja werden, so oft er seinen Nahs 
nie« nennen hörte und sich schämen, wie ein gnä, 
diger Herr, welcher ein Tlrann ist. Ich sage die, 
ses nur so in dem Vorbeigehen. Jeder Mensch hat 
seine Fehler: daß ich mit der Feder in der Hand 
immer so einen Seitensprung außer meinem Gleise 
mache, ist einer meiner Haupt? Fehlen Darum 
habe Geduld mit mir, lieber L M , dafür will ich 
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wieder einen Thell deiner Schwachheiten geduldig 
tragen. Das fordert ja die Christenpflicht. — 
Lreurvovt ging, ohne daß es sein Weibchen 
wußte, und ohne daß es in dem geringsten etwas 
vermuthen konnte -» denn es hatte durch das Be, 
tragen das seidene Kleid wirklich verwirkt — zu 
dem Kaufmanne, kaufte die nöthigen Waaren und 
brachte sie selbst zu dem Schneider. 
Das Weibchen maulte, der Mann gab keine 
gute Worte und diese Closterstille dauerte so ein 
Paar Tage. Am dritten blieb die Frau im Bette 
und klagte über dieses und jenes. Der Mann, 
um seine llebe Ehehälfte wirklich besorgt, schickte 
zu dem Arzte. Dieser findet die Krankheit bedenke 
l ich, nach einige», Fragen gar gefährlich. 
Man öfnete eine Ader, machte Bäder, legte 
Umschlage über den Magen und nach Verlauf et, 
Niger Stunden sah man den Tisch mit einer gan? 
zen Ladung Medlcamente besetzt und so, daß wohl 
die Kranke bis zu der Auferstehung der Tooen ge? 
nug daran hatte. -— Sollre es aber wohl Ver« 
stellung von der Frau gewesen seyn? — Wie 
kann ich das wissen, da ihr lieber Mann dieses 
nicht einmahl argwohnte. Geduldig lies sich Ma, 
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dame das Blut abzapfen, nahm Pil len, Pulver, 
Tropfen ein, trank Thce, l i t t , daß man Blut/ 
igel sehte, verbiß den Schmerz der Spanischen 
'Fliegen, sah das-bedenklichc Kupfschütteln des Arz, 
tss, hörte eine Menge lateinische und griechische 
Nahmen, welche man der Krankheit gab. — Da 
mag der Geler nicht krank seyn! 
Jetzt verlies sie der Arzt auf einige Zeit. Der 
bekümmerte Mann näherte sich dem Bette, und 
war darüber, daß seine liebe Frau mit ihm über-
eines und das andere sprach, wie sie es nach ihrem 
Tode gehalten wissen wollte, völlig untröstlich. - " 
Man klopfte während dessen an die Thüre. — 
Herein!,— Der Schneidermeister mit dem grün-
seidenen Kleide unter dem Arm? erschien. — Ach, 
lieber Meister, rief ihm der Mann entgegen, viel 
zu f r ü h ! viel zu f r üh ! oder -— hier verließ lhn 
die männliche Standhaftigkeit — vielleicht viel 
zu spät! Seh er hier, lieber Meister, Jammer 
und Elend! Mein Haus ist ein,Klaghans! Meine 
Frau wird sich für diese U)elt nicht mehr putzen. 
Der Schneider war keiner von den empfind-
samen Seelen, welche bei dem Anblicke anderer 
Leiden gleich mit empfinden. Er hatte — ob'aus 
c 779 ) ' 
Gewohnheit oder ob lhm ein guter Genius dabei 
die Hände leitete - - er halte, während dessen, 
daß Lreuwort sein Klaglleo begann, das apfel, 
> grünseldene Kleid so glücklich entfaltet/ daß auch 
nicht ein einziger Lichtstrahl vorbei Yassiren konnte. 
Zugleich hielt er es mit beiden Händen in einer 
solchen Richtung, als ob er nichts gewisser erwar, 
tele, als daß seine Arbeit den größten Beifall er/ 
halten würde. 
Die Kranke wagte einen matten Blick nach dem 
Kleide. Ihre Augen verwellten ziemlich lange auf 
demselben. I h r Gesicht nahm nach und nach an? 
dere Falten an, es schien sich aufzuheitern und — 
vortreffliches Mit te l ! - I c h wi l l doch ver, 
suchen, ödes paßt! sagte die sterbende Kranke 
und richtete sich auf. Der Mann — wie beschreibe 
ich sein Erstaunen? >— Denn abgenutzte Gleich/ 
uisse möchte ich nicht gern gebrauchen — stand 
wie eine Bildsäule ,— das ist gerade eins von den 
ganz gewöhnlichen und abgenützten — also besser: 
Der Mann machte ein Paar Augen — Voltaire 
wi rd sie dereinst bei der Auferstehung der 
Todten nicht größer aufreißen! — Das ist 
funket nage! neu, noch in keiner Scribenten Feder 
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gekommen! — Der Schneidermeister trat ein 
Weilchen ab, bis der Wohlstand seine Gegenwart 
zuließ. — Das Kleid saß allerliebst und die Frau 
ward gesund in eben derselben Stunde. 
Frau, sagte der Schneider, als er nach Hause 
kam, heute bin ich zum erstenmcchle stolz auf mein 
Handwerk geworden. Was kein Arzt, was die 
ganze Facultät der Aerzte nicht vermochte, das 
habe ich heute ausgerichtet. Ich habe einem schö-
nen, jungen, .schlanken, allerliebsten Weibchen 
das Leben gerettet! — Aber unser eins ist auch 
nicht auf den Kopf gefallen, dachte ich: Sogleich 
richtete ich meine Rechnung darnach ein. Der 
Mann war zu vergnügt oder zu betrübt, das weiß 
ich selbst nicht, als daß er lange hätte handeln kön-
nen; er bezahlte ohne einen Pfennig Abzug. Hier 
Weibchen ist es. Wir wollen das Plus ehütch thet-
len. Hier hast du dle Hälfte. Trink heute ein-
mahl Kasse mit Zucker und tunke Zwieback hinein. 
Ich aber will ein Gläschen Bier Extra trinken. 
Der Vorschlag des Schneidermeisters wurde 
angenommen. Sie ergetzte sich bei einem Tüßchen 
Kasse nnd wünlchte, daß ihr Männchen mehr 
solche 
( 73l ) 
solche seidene Kleider zu verfertigen bekäme, «r 
aber verfügte sich in seine ^abagle. Heute führte 
er ordentlich das große Wort in der Gesellschaft. 
Wohl zwanzlgmcchl erzählte er seine Wunder, Cur. 
Denn well er einer der ersten war, so wiederholte 
rr seine Geschichte, so oft ein neuer Gast ankam. 
Ein angesehener Schuhmachermelster war der 
letzte, zu dessen Ohren der Wunder Doctor redete: 
Er hörte ihm unter allen am aufmertsamsten und 
mit einer Miene zu, welcher man es ansehen konnte, 
daß sie etwas in Petto halte: „ D a s Mittel, er, 
wlederee der Schuhmachermelster, bei dem 
Schlüsse, ist für unser eins zu theuer. Was Sie 
oder vielmehr der junge Ehemann mit einem sei-
denen Rleide ausgerichtet hat, das unterstehe ich 
mich mit meinem RnwRiemen zu bewerkstelli, 
g-en. — ?io!)2tum eKül schrie die ganze Geselle 
schaft! Eingeschenkt! Es lebe der meoicinische 
Schuhmachermelster! — Und noch obendrein, 
rief ein anderer, ist dieses Mi t te l wider den Tod 
nicht nur sehr bewahrt, sondern auch sehr wW, 
feil und allgemein: denn es kostet bei jedem Schuh, 
machermeister in und außerhalb Teutschland nwr 
ein gutes N?«rt. 
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Beerdigung des Juden D< oder die Rache 
nach dem Tode. 
Ein Sendschreiben von — aus Fr. an sei-
nen Freund m Berlin. 
Mein Freund! 
Du beklagtest Dich einst in Deinem Schreiben 
über einen Vorfall, welcher sich m Berlin, wo 
doch unsere Nation die Krone aller andern Juden 
heißen kann; ereignet hatte, daß man eine ver, 
storbene Iuoenfrau nach ihrem Tode mißhandelte, 
wozu man aber keinen andern Grynd haLte, als 
daß sie nach ihrer Vernunft und besseren Einsich-
ten gelebt, sich nicht am Bande des Vorurchells, 
Aberglaubens und der Thorhelt blindlings leiten 
und blenden ließ. Gott! Gott! riefst Du damals 
in Berl in, wo ein Mendelssohn gelebt, wo 
Markus Herz, B loch , Friedlättder, I y i g 
und dergleichen würdige Männer mehr noch leben, 
da soll der Fanatismus noch so, wie er selbst nur 
M l l , regleren dürfen! Da konnte man schwelgen 
und eine solche Handlung ungeneckt lassen! Wie 
mir däucht, so sagte ich Dir damahls meine Mel i ' 
nung, sagte auch, daß diese Männer weit wlchtl, 
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<jere Dinge zu bearbeiten haben, als sich um eine 
boshafte Rache zu bekümmern, die doch nur die, 
welche sie ausüben, höchst lächerlich macht; denn, 
was weiß wohl die tobte Maus dauon, wenn es 
der Katze gefällt, sich mit ihr ein Spielchen zu 
machen, sie mit lhren Pfoten hin und her zu wer, 
fen und die noch lebende — sitzt ruhig in ihrem 
Loche, verlacht und spottet ihres Unsinns. Auch 
sagte ich D i r damahls, daß unsere Orthodoxen 
dergleichen Bosheit nicht da ausüben, wo sie gerne 
wollten, — vielmehr nur da ausüben, wo sie 
können, wo sie schon vermuthen, daß es sich kei-
ner annehmen würde. S o wax in Berl in vor vir, 
len Jahren ein Vor fa l l , wo ein Gewisser starb, 
der, ihrer Dummheit gemäß, nnt Schande begra, 
den zu werden verdiente. Schon nahmen sie alle 
Maßregelnjdazu: es sollte nahmlich keiner aus der 
Gräberzunft sich mlt dem, in der That würdigen 
Leichnam besudeln, wählten daher von den unver, 
helratheten Leuten, die die Ceremonle verrichten 
sollten. Es versammelten sich aber einige wichtige 
und klügere Männer und widersetzten sich ihrer 
Bosheit. Gemeinhin und gewöhnlich ist ihre po? 
Wsche Einwendung dagegen, daß man niemanden 
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aus ihrer Zunft zum Begraben zwingen könntt, 
- weil es eine unbesoldete, freiwillige und wohlthä-
lige Handlung sey; indeß konnte man ihnen doch 
eine weit wichtigere Einwendung machen, nähnu 
lich, wo drnn diejenigen, die auf das Privilegium 
des Todtengräbers ihren Sitz haben, wären, diese 
könnten allerdings gezwungen werden, wo sie nicht 
in Gefahr seyn wollten, die Freiheit unter diesem 
Vorwande handeln zu dürfen, zu verlieren. * ) 
Dies drang durch und es wurden sogleich mehrere 
Anstalten getroffen. Ein Beweis, daß, wie diese 
Zunft zu.sagen pflegt, sie weder Magistrat, noch 
eine höhere Gewalt zu fürchten hätten, nicht so 
ganz gegründet seyn mag, vielmehr ist zu glauben, 
daß es noch niemanden wichtig war, sich mit ihnen 
abzugeben. Doch ich entferne mich zu weit von 
meinem Endzwecke, denn ich wollte Di r nur einen 
ähnlichen, aber weit auffallendem Auftritt von un-
serer hiesigen'Gräberzunft erzählen. 
> Vor kurzem starb lmAprill desMorgens an einem 
Steckfluß ein hier gebürtiger Jude, Nahmens D. 
Ich habe mich zu wenig nachdem Lebenslauf dieses 
") Äch alaube, daß an allen Oertern, wo Juden woh/ 
n«n, sich auch privilegitte Todtengrn'ber finden. 
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Menschen erkundigt, da'ich nicht gesonnen bin, 
seine Lebensbeschreibung zu liesern. Genug er n ar 
ein wirklich ehrlicher Mann . Zum Beweis ist 
hinlänglich, wenn ich sage, daß sein beständiger 
Umgang mit den sehr würdigen und braven Ofjn ^ 
zieren Hiesigen Regiments war, und von eben die, 
sen Herren hörte man' sehr vieles' zu seinem Lobe 
erzählen. Sein Umgang mit ihnen war freilich 
in keinem S i n n a ls Iude. — Wucher war ein ihm 
unbekanntes D i n g ; doch lebte er grösientheils von 
diesen Herren, deren verschiedene ihnuuterstützttn, 
weil sie ihn als einen Nothdürftigen kannten und 
ihn als Mensch betrachteten. Aruh soll er ein an, 
genehmer und unterhaltender Gesellschafter gewe, 
sen seyn. Das ist alles, was, ich von ihm nm Ge, 
wißhelt sagen kann, außu'daß er zu wtderholten 
Mahlen ein freiwilliges Gestandmß ablegte, ohne 
sich etwa dabei umzusehen, wo und vor wem er es 
that *).Daß er lchmögllch seine Vernunft so unter/ 
drücken könnte und Dinge, die ganz und gar nicht 
zur wahren reinen Religion gehören, weit weniger 
* ) Ob er hierüber Lob oder Tadel veidient, mag ich 
nicht untersuchen. 
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einen Gott angenehm seyn könnten, mit zii machen. 
Abscheulich l)i»gegen schien es ihm einen Heuchler, 
' deren es in keiner Religion mehr als in der unsri, 
gen geben kann, zu spielen.*) Handelte daher 
f rei , gut nach seiner eigenen Einsicht, betrog hin, 
gegen niemanden und hatte den größten Haufen 
hiesiger Juden zu Feinden, welches ihm gleichgül-
tig zu seyn schien und mag oft gedacht haben: soll 
die Wahrheit darum schwelgen/ weil oleThorheit 
ihre St l rne runzelt? 
Kaum erscholl nun die Nachricht von seinem 
Tode, als die hochlöbllche Gräberzunft schon Pläne 
machte, wo Schande und Schmach genug aufzu-
treiben wäre, bei seinem Begräbnisse zu ihrer el> 
genen Schande zu verschwenden. 
Zuerst muß ich D i r aber bemerken lassen, daß 
man ihn vielleicht doch gelinder würde behandelt 
haben, wenn nicht ein Ungefähr es kenntbar ge, 
macht hätte, daß kurz vor seinem Tode er noch 
eben so gedacht haben müsse, wie immer. Es war 
* ) Es ist leider! bekannt genug, daß bei uns unter 
der Maske der Scheinheiligkeit die größte Buben-
stücke ausgeübt werden könnten. — 
c ?37 ) 
ein Sterbetag nähmllch am 4ten Ostertag und als 
man bei seinem plötzlichen Tode Juden herbei rief, 
fand man bei seinem Frühstücke eine Semmel und 
dergleichen diesem Feste widrige Speisen mehr. 
Nicht wahr ein Umstand, der lhr Verfahren recht/ 
fertigen k.um? — Und ob ihm gleich nach jüdt, 
schrn R iglons Grundsähen, Gottes Zorn und 
Strafe schon getroffen hatten; denn wie Moses 
im i2ten Kap. v. is sagt: ^, Wer gesäuert Brot 
isset vom ersten Tage an bis auf den siebenten, des, 
fen Seele soll ausgerotter werden von I s r a e l , " 
so mußte doch ihre Rache vollzogen werden. 
Nun höre! der Plan war dieser: Sein Breb 
terhaus, worin er gelegt werden sollte, soll von 
liederlichen Jungen und Kindern zusammengeschla-
gen werden, statt des gewöhnlichen jüdischen Lei, 
chen,Wagens, soll ein Mlst oder Leiter-Wagen 
dienen, kein Verheirateter und vorzüglich aus 
^ der Oräberzunft, soll chn weder begleiten, noch 
im geringsten sich mit ihm was zu schaffen machen; 
allenfalls von den Fremden hier durchreisenden 
Bettelluden, sollen einige bezahlt werden, ihn auf 
Hem Kirchhofe zu behandeln. Sein Grab soll ganz 
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seitwärts p l de« Mauer angewiesen werden*) und 
dergleichen mehr. Dieser Platt wurde nun dem 
Vorstehe« der Gräberzunst zum Stempel vorge, 
legt. Dieser alte Main, nicht unbekannt mit dem 
Stempel") soll sogar diesen Plan nicht für bos, 
hast genug gefunden haben; ja sogar auf Ansu-
chen und Fülbltte einiger würdiger Männer hiest, 
gen Orts, diesen Leichnam als Mensch zu behau, 
beln nicht geachtet und seine Autorität behauptet 
haben, wovon ihm noch die schönste Frucht bevor, 
stehet. 
Unstreitig ist es, -daß wenn der Oberälteste 
Nicht abwesend gewesen wäre, daß dieser erwähnte 
Vorsteher der Graberzunft nicht nach seinem Gut, 
dünken würde haben handeln dürfen, denn schon 
als ein toleranter Mann, würde er es nicht ge, 
duldet haben; aber aus Negard der hiesigen OjK 
ziere, die mit dem Seligen umgegangen sind, würde 
er gewiß alles mögliche zur Verhinderung angewem 
! 
* ) Diese Stelle'pflegt sonst gewöhnlich bei uns nur 
ein Selbst-nörder zu bekommen. 
**) Der Verfasser muß sich hier was gedacht HBenz 
Tlftntlstquftttttpfttli. 
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det haben. Dem gedachte» Vorsteher der Grüben 
Zunft aber lst es sehr ähnlich, dem Soligen seinen 
Umgang mit den Ossiziren ohne daß der Endzweck 
Wucher oder Handel war,; zur Sünde zu rechnen. 
Ich rief nun jeden Zuschauer zum Zeugen an, 
ob man je ein schändlicheres/ skandalöseres und 
boshafteres Betragen gesehen habe. Abgerechnet 
den feinen Witz, dessen sich verschiedene Herren 
dieser Classe bedienten, von deinen ich nur Einige 
erwähnen will, zum Beweis, wie viel die Dumm? 
helt von der Bosheit angefacht verrichten kann. 
Nicht wahr, fing ein Wltzling zum andern an, 
das wäre schön gewesen, wenn der treffliche Vor, 
schlag von Marcus Herz in Erfüllung gekommen 
wäre * ) , wir hätten den Kerl drei Tage müssen 
liegen lassen, und wohl gar rlskirt, daß er wieder 
auflebte. Ein Schauer überfiel micWa, wo ein 
anderer lachen konnte. Ein anderer: er hielt es 
für Sünde, daß den Toden ein Jude anfaßte, 
well der Magen doch gewiß voller M N Chomey 
* ) Marcus,Hery von der frühen Beerdigung der 
Juden. 
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wäre* ) undZ dergleichen Witz mehr, die wie ich 
gerne gestehe abyelchmackt und ekelhaft seyn wür-
den, zu erw'-Knen. Nicht der Leichen, sondern 
ein gemeiner Witziger wlirde schon eine Stunde 
vorher von liederlichen Gesindel und Kindern die 
Straßen auf uttd abgezogen, mit einem fürchter, 
llchen Geschrele, welches dych, weil es in emem 
heiligen Feiertag war, es war nehmltch der St i l le-
Freitag billig etwas modertrt hätte werden sollen. 
Endlich wurde der Wagen vor seine Thüre 
gefahren. Nicht so behutsam wie sonst, wurde der 
Tode von Jungen herunter gebracht; es wurde 
nicht wie gewöhnlich der Masten hereingeschoben, 
sondern oben über der Leiter herelngeworfen; die 
Leiche begleitet von Kindern und Jungen, doch 
folgten ihn nur einige Verhetrathete, aber aus keö 
ner andern Absicht als um ihre Neugierde zu be, 
friedigen, dem Jubel beizuwohnen; keiner sei-
ner anwesenden Brüder durfte ihm folgen 
(ein Beweis, daß die Bosheit selbst die hei< 
llgen Bande der Natur zerrelssen kann) keine 
Armbüchse, wie gewöhnlich bei Leichen war hier 
" ) Die Juden dürfen am Osterfeste gesäuertes Brodt 
weder anfassen noch sehen. 
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zu sehen, und so fuhr man im guten Trott die 
Straße, durch. 
Was man auf dem Kirchhofe selbst nach M l , 
scher Cerimonle beim Waschen mlt ihm vorgenom, 
msn haben mag und wirklich vorgenommen haben 
soll, mag ich für jetzt noch nicht erwähnen, viel, 
mehr die wahrhaften Nachrichten davon fleißig 
sammeln, um künftig sie mit zu theilen. 
Zum Schlüsse will ich nur noch bis hinzusehen, 
dasi es mir weit schrecklicher scheint, unter solchen 
unaufgeklärten Menschen zu leben als zu sterben. 
(Die Fortsetzung folgt.) 
Wahre Geschichte des wegen verübten S t ra« 
ßen-Raubes nach Spandau gebrachten 
Seidenwirker-Gesellen Christian August 
Helkwitz. ^ ^ 
( M a n sehe 143. und 144. S t . S . 748 
Arbelt hätte ihm nie gefehlt, in dem Gegene 
theile so viel als möglich bekommen können. Ein-
mahl wäre er schon in Arrest gewesen, well man. 
ihn beschuldigt: er hätte Stücke Garn entwandt. 
Das J a h r , in welchem dieses geschehen sey, 
wisse er nicht. Das Garn gehörte dem Seloem 
( 792 ) 
Wirker lassen, bei diesem wäre er damals Zieh, 
junge gewesen. ^ 
Auch habe er bei dem Mauer-Meister 
N)elz aufgewartet, sey ihm mit einigen Sachen 
entlaufen, jcdoch wisse er sich nicht zu erinnern, 
dafür gezüchtiget geworden zu seyn. 
Wegen des Diebstahls bei der Wlttwe Vassen 
wäre er zwar auf dem Nachhause befragt, aber 
nicht bestraft worden, weil er es gleich eingestand 
den, das Garn auf Zureden einer ihm unbekann, 
tcn Frau entwandt zn haben. — 
Donnerstags nach dem Bußtage sey er um . 
halb i l Uhr von Berlin gegangen, um in Pots, 
dam seinen Schwager, dem Garde du Corps 
Avend, welcher daselbst zur Revüe gewesen, zu 
besuchen und ihm zu sagen: daß er nach Sachsen 
zu seinen Verwandten gehen, wollte, weil sein 
hiesiger Meister Schaarschmid ihn außer Arbeit 
gesetzt und keine Kundschaft geb^n wollte. 
Jenseits des Dorfes Steglitz habe er einen 
Juden angesprochen, welcher ihn gefragt, wohin > 
er gehen wolle? er hätte geantwortet nach Pols, 
dam: worauf der j Jude erwlederte :̂ er sähe es 
zern, wenn er ihn begleiten könne. Jetzt wären 
( 793 ), 
sie Nelse, Gefährten geworden. Aus dem Wege 
hätten sie von verschiedenen Gegenständen 'uuer 
, andern von den theuern Preisen der Seide ge-
sprechen, weil er (Holkwiy) gesagt, er sey ein F 
Seidenwirker, Gesell. Unter diesen Gesprächen 
hätten sie das Jägerhaus erreicht. Der Jude 
wollte sich einen Trunk Bier geben lassen; allein die 
FraulmHause habe es ihm abgeschlagen und sie här, ' 
ten ihren Weg fortgesetzt. Einige hundert Schritte 
lenseits des Jägerhauses habe sich der Jude nie, 
hergesetzt und die 'Schnallen festgemacht, er aber 
ebenfalls einige 20 Schritte von ihm auf einem 
« großen Platze Sitz genommen. Nachdem der 
Jude seine Schuhschnasien festgemacht, wären sie 
weiter gegangen: ihm (Helkwiy) aber bald 
darctuf der Gedanke eingefallen:; denselben das 
Geld zu nehmen. Er wäre rechts neben dem 
Juden gegangen und habe ihn mit der linken 
Hand an dessen rechte Schulter gestoßen. Seine 
Meinung war, der, Jude sollte in den Graben, 
welcher zur Beschützung und Schonung aufgewor, 
fen, fallen, und dann könnte er ihn bequemer be, 
rauben. Der Jude aber sey nicht hineingefallen, 
sondern nur mit dem Fuße abgeglitten:(abge/ 
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glitscht) dafür aber aufgesprungen und habe ihm 
drei Hiebe mit dem Stocke gegeben. Dieser wäre, 
weil es ein gewöhnlicher Potsdammer Stock gewe, 
sen, davon entzwelgesprungen. Der Jude hätte 
darauf di» Flucht genommen, er aber ihn verfolgt, 
ungefähr auf io Schritt wieder eingehohlt, dem 
Juden mit seinem Stocke von hinten über die 
Schulter geschlagen, mit der linken Hand das 
Halstuch gefaßt, und ihm gesagt: er soll ihm sein 
Geld geben. Bei diesen Worten habe er (HelK 
wiy) mit der rechten Hand das Messer aus der 
Tasche gezogen, jedoch solches noch nicht aufge, 
Macht. Der Jude hätte geantwortet: er wolle 
ihm zwar das Geld, aber doch nicht alles geben, 
hätte ihm darauf auch etwas, er wisse aber nicht 
wieviel er ihm zugestellt. 
Er Helr'wiy hätte alsdann das Messer aufge, 
macht, und zu dem Juden gesagt: Gib mir al-
les Geld, oder es thut nicht gut! —̂ Der 
Jude hätte alsdann nach dem Messer gefaßt, und 
dadurch sich die Hand geritzt. Wt-il er Blut gese-
hen; so habe er ihm auch das übrige Geld gegeben. 
Jetzt Hütte er den Juden losgelassen, dieser ihn 
um einen Zehrpfenmg gebeten, er aber geantwoH 
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tet: er wol le i h m einen geben. Während des, 
sen erschienen zwei Reisende, diese rief der Jude 
herbei, er aber wäre, ohnedem Juden vorher et, 
was gegeben zu haben, davon gelaufen. 
Das Messer habe er, ehe er noch dem Juden 
an di> Halsbinde gefaßt, schon aus der Tasche ge> 
habt, bloß damit zu drohen, daß er ihm Geld gec 
ben sollte. Wie er sich auch nunmehr zu besinnen 
wüßte, so habe er demselben das Messer m der 
Gegend der Brust vorgehalten und solches gleich 
bei dem Herausziehen aufgemacht. An den Hals 
aber hätte er das Messer nicht gesetzt. Indessen 
wüßte er selbst nicht, was er würde gethan haben, 
wenn ihm der Jude nicht den Rest des Geldes ge, 
geben hätte. Die Absicht, den Juden mit dem 
Messex! umzubringen, habe er nicht gehabt. I n -
dessen könne er es gar wohl zugeben, daß der Iu< 
de ihm eine mörderische Absicht zugetraut haben 
könne. Er habe lhn geküßt, und indem er sich in 
das Messer gerissen, gesagt: Brüderchen, laß 
m i r nur mein Leben. I c h w i l l d i r alles Geld 
geben, was ich habe! — Das Werkzeug wäre 
ein weißgeschältes kleines Taschenmesser gewesen. 
Nach der Beraubung des Geldes habe er es l > 
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gleich in das Wasser geworfen, weil ihn nicht nur 
die TsMrcute, sondern auch durch das Messer in 
Nuglü^ommeu könnte. Aus dieser Ursache hätte 
er es nicht länger behalten wollen. DM>Geli>, 
welches er dem Juden "abgenommen, hätte in 
i Thl. 10 Gr. bestanden. Dieses wüßte er daher, 
weil er es gleich nach der Beraubung gezählt 
hätte. 
Die ganze Beraubung habe er noch keine Vier, 
telstunde gehabt, und von dem Gelde noch nicht 
das geringste ausgegeben: denn alles wäre noch 
bei ihm gefunden worden. 
(Der Beschluß folgt.) ^ 
An den Einsender der Rache nach dem Tode. 
Es wurden dem Herausgeber noch verschiedene 
Vorfalle berichtet, welche wegen der Beerdigung 
des Juden D. und nach derselben vorfielen. D a 
aber die Nachrichten nicht übereinstimmen, so wird 
daher der Einsender freundschaftlich gebeten, doch 
noch die nähern Umstände zu melden, bannt die, 
str Gegenstand der Wahrheit gemäß fortgesetzt 
und beschlossen werden kann. 
Ohronicvon Berl in, 
oder 
Berlinsche Merkwürdigkeiten^ 
V o l k s b l a t t. 
i48stes Stück. 
B e r l i n , den 6. M a i . 1790. 
Rede eknes Generals an sein Regiment, 
vom 
Bruder Grünrock. 
Meine Herren Officiere! 
E s ist noch viel Verdienst übrig, wks ihnen, 
meine Herren, jetzt zu erwerben steht. Nicht ihr« 
verklärte Ahnen^ allein, sondern Friedrich N M , 
Helm fordern sie auf, die ihnen bei Tag und 
Nacht heiligen Pflichten jetzt pünctltch und eifrigst 
zu erfüllen. 
Bei den heiligen Denkmühlern, die verdiente 
Offiziere an öffentlichen Plätzen und in den Teno 
pell» erhalten, beschwöre ich sie: verkennen sie ihre 
sfl 
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hohe Würde nicht. Das Vaterland lst unser aller' 
Mutter! Welcher Sohn stirbt für seine M.tter 
nicht gern! Und sie, würdige Ausländer, wissen, 
daß auch sie keine karge Stiefmutter hier fanden! 
I h r Eidschwur — ist die Naturalisirung von it> 
nen, ihren Familien und künftigen O.'schlechtern. 
Elfer im Dtensts unseres vielgeliebten Königes scy 
unser aller erste und letzte Pfilcht, jede gegebene' 
Ordre augenblicklich zu erfüllen, lst Weisheit und 
Behutsamkeit — lmo große Tugend des chrlstli, 
chsn Helden, Muster und Beispiel unfern gemeb 
nen Soldaten, denen wir verbindlich sind, in je-! 
der uns adelnden Krichstngend zu werden. Scho-
nung und Erbarmung auch der ärgsten Feinde, je, 
der Ar t , jedes Glaubens, ist die Billigkeit die' 
wir UM unsern Feinden erwarten, warum sollten 
wir sie nicht zuerst vor andern üben! Jeder an, 
dernPflicht undTugenb deuten M a c h ! — Seytt 
sie tapfer! 
I h r aber, meine vaterländische Kinder, ihr, 
die ihr so lange Friedrich des Zweiten Stolz 
wäret und Friedrich's Wilhelm'« Ruhm seyd! 
Euer Wunsch ist erfüllt! Jetzt o^er niemahls zei, 
get, daß ihr König und Vaterland zu schützen ge 
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lernt habt und daß eiler Gebet zn Gott bleibet. 
Vor Meineid und Zaqliafucck ît bewahre uns u«'scr 
Herr Gott! Traqec ftegr.'icbe Waffen! Gott und 
Friedrich N?ilh,lni werden ?5.lohnen! 
Gefangen? üchanoclr als Aicmeltschcn mensch, 
lich. Es bleiben eure MenMn^ Bruder l — Der 
Bürger und der Landmann in Feindes Landen 
müssen euch, wenn sie nicht Excesse und Bosheiten 
begehen, als eur<i Wlrthe und Pflegeväter Wellig 
seyn. Sauger sie nicht ans; denn eure Väter sind 
auch Bürger, sind auch Landleute.' Der goldene 
Frieden hat sie' nicht daruni reich oder vermögend 
gemacht, daß ihr derselbigsn ganzes Haab und 
Gut verschlingen sollet odsr bürfet. Gott der Al l , 
sehende bemerkt und straft es, wenn ihr sis mit bar/ 
barischer Lieblosigkeit behandelt. 
Streitet tapfer, wie eure Vorältsrn! Scheut 
keins Gefahr! Behaupter unfern vaterländischen 
Ruhm. Täglich gegebene Befehle von Uns werbest 
euch mehr sagen. Erwartet und erfüllet sie nach 
suem Kräften! 
F f f i " 
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D a s Liebes«Rauschchen oder die verlorene 
Perrücke. Der christliche Jude . 
Ein Sch--Meister ging an einem Abend aus 
eine Liebschaft aus und fand auch ganz unverhoft 
einen Gegenstand. Dieser war eine feile Metze, 
welche nur sein Geld in i h n Tasche zu ziehen 
wünschte. 
Beide begaben sich in eine Tabagie, tranken 
mehr als gewöhnlich und sowohl Bier als Brandts 
wein verfehlten ihren Endzweck nicht. Der Sch>-
taumelte von einer Ecke zu der andern. Die Metze> 
versäumte hier nicht ihre Gelegenheit, nahm, was 
sie bekommen konnte, schützte einen Vorwand vor, 
ging aus der Stube und — empfahl sich. 
Der betrunkene Sch— schimpfte, soff immer 
stärker, schrie — A-h 'scha — scha— a—ft mir 
da— da—as Mensch! — Während dieser unge, 
zoFenen Aufführung warf man ihn zu der Thüre 
hinaus und überließ ihn seinem Schicksale. Jetzt 
suchte er nach Hause zu kriechen, gerieth in die Ge-
gend eines Kirchhofes und fiel um. ^ 
Einige gutdenkende Menschen sahen dieses, ho-
ben ihn auf, rüttelten und schüttelten und hielte» 
c 8c>l ) 
lhn gar schon für tot». Palt» aber wurden sie sein? 
gränzenlose Betrunkenheit gewahr. Während deft 
sen erschienen Pantoffelmacher-Iungen und trieben 
ihren Jubel. Der Sch— verlor dabei seine Per, 
rückue. Diese steckten dieIungen auf einen Besen, 
.stiel und machten sich damit einen Kurzweil. 
Ein Jude bemerkte, daß einige sich die Uhr 
«nd silberne Schnallen des Sch "-Meisters zu Ge-
lnüthe ziehen wollten. Aus vollem Halse rief er 
daher: Spitzbuben! Diebe! Spitzbuben! Diebe! 
— Indem sich einige Jungen schon über den Zu , 
den hermachen wollten; so eilten schon mehrere 
Bürger herbei, sahen des Juden Menschlichkeit, 
der Jungen Mißhandlung, setzten sich sogleich zur 
Wehre, retteten dem Sch-- seine Uhr undSchnal, 
len, befreiten den Juden von den Schlägen, 
welche ihm von den Jungen zugedacht waren und 
Mten sie prügelnd davon, den Sch "-Meister aber 
brachte ̂ man nach Hause, 'ne Schande war es, 
sagte nachher ein Bürger, wVnn w i r dem I u , 
den nicht beistunden. Christlicher konnte in 
diesem Augenblicke kein Christ, alß, dieser 
Jude handeln. 
«ss? 
Bewahrtes Mittel eine reiche Frau zu be< 
kommen/ 
Eine wirfllche Begehenheit, 
(FortstiMg.) 
(Mansche i?6, Stüch Gejte 619—52z.) 
Gut sagte, dex so väterlich sorgende Verwalters 
daß Madaqie IkreV neugierig ist: unser Landgut 
zu besichtigen/hat seine Nichtigkeit. Nun wollen 
wir zu/den; Empfange die Anstalten treffen, So, 
gleich wurde mit dem Juden, gesprochen. Da die, 
scr dßn Verwalter als eitlen ehrliches Mann 
kannte, überdies sah, daß er nichts verlieren in 
dem Degentheile 'gewinnen würde, gah mit Ver, 
gnügen nichf nup dqs versetzt,? Sjlber < Geschirr 
Wd «indere Kostbarkeit«'!, heraus, sondern noch 
mehrere solche Gegenstande, als Cron, und Wand, 
leuchcer, schön? Gemahlde.. Stuben-Uhren, Por, 
cellan, marmorne Mische u. s. w. dazu. Auf diese 
Art bekam Ipsi lon'^ Wohpung ein gräfliches An, 
sehen. I n einigen entlegenen Kimmern und Alko, 
ven stellte man Kisten und Koffers hin, füllte sie 
mit Steine^ u>,d schloß sie zu. 
Der Madame Ib'reck sagte man, daß Herr 
von Ips i lon verrrelset wäre, mithin nichts zu 
( 8oz. ) 
fürchten hätte, Ipsl lon aber wurde dafür gemek 
der, dasi er unuermuthet in einigen Stunden wie, 
der eintreffen möchte.. Die genommene Abrede 
glng ln Erfüllung. Madame IL reH erschlen 
mit ihrer Tochter. Der Verwalter fühlte sie 
herum und Madame Id'rcH rief immer aus: 
— Das hätte ich mcht gedacht! J a , ja , ich 
seh-es, der Neid lst in allem Schuld! — Der 
Verwalter führte sie darauf auch in die Zimmer, 
wo die Kisten und Koffers mit Steinen angefüllt 
standen. ^ Hier Madame, sagte der Verwalter, 
sind Sie in dem Schatze meines gnädigen Herren. 
Hier finden sie Kisten und Koffers uollGerathschaft 
ten, Sllber m.o Pratioffn. — Aber du mein 
Himmel, erwiederte Madame Ir'rccL, warum 
wird denn alles so eingeschlossen? — 
Der Verwalter. Weil mem gnädiger Herr 
kem PralhanS seyn will, 
Madame Ikreck. So, S o ! (indem sie einen 
Koffer heben wfll.) Wahrhaftig, ich kann mcht! 
Der "Verwalter. Das glaube ich, well alles 
voll qepropft ist. 
Madame Ik reH. Ein solcher sonderbarer 
Mensch ist mir noch nicht vorgekommen! D a M m 
F f f 4 
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man wleder sehen, wie wenig man den Leu, 
ten glauben kann. So gewiß als 2 mahl 2, 4 ist, 
eben so gewiß wollte man mir versichern, daß 
der junge Herr von Ips i lon nicht der geringste 
Hcmelhälter wäre. 
Der.Verwalter. Wenn der Neid brennt' wie 
das Feuer, so war das Holz nicht halb so theuer. 
Dieses Verschen lMs ich auf einer irdenen Schüs-
sel gelesen und es sehr bewährt gefunden. 
Madame Ikreck. Komm mir nur. jetzt noch 
einer und spreche mir von fttnem Herren etwas 
nachtheillges — 0 ich will ihn jagen! 
Mstdemoiselle Märchen. So werde ich es 
auch machen. 
Der Verwalter führte, nachdem er Mutter 
und Tochter qlles gezeigt hatte, in ein Gartenhaus 
und tractlrte sie denn mit Kasse und den schönsten 
Früchten, welche die Jahres Zeiten mit sich brach, 
ten. Mamsellchen spielte aus Polittc meisteutheils 
die Rolle einer Zuschauerin«. Ob es schon nicht 
in der großen Welt erzogen war, so besaß es dsch 
Mutter/Witz. Durch den Verwalter wußte es 
wohl, tn welchem Dorfs die Glocke läutete. Da 
«ber die Tochter ihre Mutter zu gut kannte und 
ßch es zu erst nicht durfte merken lassen, daß sie 
( 8vF ) ' 
Ips i lon herzlich gut wäre, herzlich ihn liebte, f« 
wartete sie nur mit stiller Sehnsucht, wie des Ver, 
walms Plan ablaufen wird. 
Kaum hatte der Verwalter seine Damen in das 
Gartenhaus gebracht und sie zum Sitzen genöcht, 
get, so entstand folgende Unterredung. 
Madame IkrecV. Et, ei Herr Verwalter! 
Eine solche Aufwartung Verursacht dem Herreu 
Prmc«pal Kosten. 
Der Verwalter. Nicht doch, Madame, Früch-
te, welche wir selbst ziehen/ machen keine Kosten. 
Madame Ikreck. Sag er mir nur lieber Ver, 
Walter, wie geht es denn zu, daß sein Herr eine 
so sonberbare Rolle fortspielt? 
Der Verwalter. Der Ruhe wegen. Auf diese 
Ar.t emfenu er alle Schmarotzer. 
Madame Ikreck. Recht Hut, «her gedenkt er 
denn durchaus so zu bleiben? 
Der Verwalter. Das eben nicht. Schon 
lange sagte er mir: daß er wünsche sich zu verhei, 
rächen. Zu dem 'Enoe wolle er sich ein Frauen, 
zimmer von guter Familie wählen, und wenn es 
auch so arm wie eine Kirchenmaus wäre, nur ein 
gutes Herz suche er. 
3 f f 5 
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Madame IVreck. Das hätte ich doch nicht 
gedacht! 
Der Verwalter. Madame konnex mir es 
glauben. Viele Vorschläge hat mein Herr schon 
gehabt, allein er lehnte sie, so viel ich weiß, bis 
jetzt ab. Als ich ihn jüngst wegen dieses Capicels 
fragte und ordentlich bat; er möchte sich doch bald 
in einen andern Stand setzen, so erwiderte er: 
daß er bei keinem Schritte mehrere Behutsamkeit 
Nöthia häte, qls bei diesem. Er läugne nicht, daß 
in chm enugemahl herWunsch wäre rege geworden, 
um ihre Tochter anzuhalten, 
Madame Ikreck. Um meine Tochter? 
Der Verwalter. Er hätte aber diesen Wunsch 
exstlckt. 
Madame Id'xeck. (eifrig.) Und wie das? 
Der Verwalter. Well Madame hatte leicht 
glauben können, als ob er wegen des Geldes ihr? 
Tochter zur Frau machen wollte, 
Madame Ikreck. I nu, freilich! Wer weiß, 
was ich damahls gedacht hätte. )lber damahls 
war damahls und jetzt ist jetztj — Sein Herr be, 
gehrt also keine Mitgäbe? 
c 807 > 
Der Verwalter. Nicht dle allergeringste, wie 
schon gesagt. Daß er ein so liebenswürdiges Frauen, 
zlmmer, wie ihre Mademoiselle Tochter ist, zu be, 
sitzen wünscht, weiß ich ganz gewiß. — 
Madanie I t rock. F nu! Dle Zeiten ändern 
sich! Was man sich gestern nicht dachte, das ge, 
schal) heute. Und wqs rnan sich gewiß dachte, ge,. 
, schal) menlahls. Bei Gott ist kein Ding unmöglich! 
Was Gott will ist wohl gethan. Nicht wahr meine 
Tochter? 
^ Märchen. Zst, lieb? Mutfep! Wle.Gott 
w i l l ! 
Ips t lon hatfe durch elne Seldenwand alles mit 
angehört; ohne wettert Bedenken tritt er eilend 
heraus, und 
(Der Beschluß folgt) 
P e r w e i b l i c h e T e u f e l . 
5 (Fortsetzung.) 
(Mansche i?6tes S t . S.624—28.) 
Cammerdiener. O Mademoiselle! Ih re 
Großmuth beschämt mich, geht wirklich zu weit. 
Sollten sie meine Offenherzigkeit — 
( 8o8 ) 
Ot t i l ie . Belohnen wil l ich sie, denn noch 
niemand stimmte meinen Grundsätzen so bei, als-
er. Also iQQDucatm gehören ihm für seine Be, 
lohnung. Wi l l er, so soll er Zeit seines Lebens 
bet mir bleiben. 
Cammevdiemr. Immer großmüthiger. I c h 
möchte mit der Natur zürnen, daß sie die Made, 
Moisellezu keiner Fürstin« bildete. 
Ott i l ie . (lächelnd) O er ist nicht gescheid l 
Cammerdiener. (ihr die Hand küssend) O 
jch bitte tausendmahl um Vergebung! Mein es ist 
wirklich wahr! Wie viele Menschen würden sie 
nicht glücklich gemacht haben! 
Ott i l ie . Das kann ich jetzt ebenfalls. 
Cstmmerdienev. Z. B . Uusern bewußten 
Bräutigam. 
Ott i l ie. Lasse er diesen Mlttag.auf eine Tasse 
Caffe zu nur bitten. Tr i t t er meinen Grundsätzen 
bei; so bin ich ohne alle Umstände seine M a u und 
er bleibt mein Cammerdiener. 
Cammerdiener. (scherzend) Dann werde ich 
das Journal der Moden und des Luxus zur Hand 
Nehmen und eine solche Frisur aussuchen, welche 
' c 709 ) 
ihnen als Braut an diesem Festtage ble größte 
Ehre machen soll, (eilt ab) 
Mein Cammerdlener, sprach Ott i l ie für sich, 
bleibt immer ein guter Jung. Wegen setner M u n , 
terkelt werde ich ihn niemahls von mir lassen. Be , 
gierig bin ich indessen doch, was sein vorgeschlage-
ner Bräutigam für eine Figur ist. Hat ihn dis 
Natur in eine solche Form gegossen, wie ich es 
wünsche, so wil l ich ihm gleichwohl die Gnade am 
thun , und meine Rechte geben. Aber Herr 
müßich seyn, thun und lassen können, was ich wi l l . 
So l l dieses unterbleiben, so wird aus der Helrach 
nichts. 
Der Cammerdiener suchte indessen BmseK 
strick auf, brachte ihm die gehossce Einladung, 
und —Hier fiel er seinem Freiwerber um den Hals. 
Binselstrick. Dafür muß ich sie küssen, 200» 
Ducaten sind ihnen. 
Cammerdiener. Noch nicht, bester Freund! 
Eingeleitet habe ich zwar die Sache, die glückliche 
Ausführung aber hängt von ihnen ab. 
Binselstrick. Auf welche A r t , glauben fie, 
haß ich mich benehmen soll? 
c 710 > 
Cammerdiemr. Nach meiner Einsicht ganz 
nachgebend. Sie tonnen ja die Weiber. Je mehr 
man Nachsicht mit ihnen hat/ desto eher kömmt 
man zum Ziele. Der Haupt-Charakter meiner 
Mademolselle besteht in Freiheit. Aus PolttK 
müssen sie ihr, schlechterdings keine Schranken 
schell. 
Ainselstrnf. Menn sie das thut, ivas ich 
wünsche, so kann sie machen, was sie will. 
Cammerdlener. Und was wäre denn dieses? 
BmstlstnH. Geld/ Freund! Schlechterdings 
ist mir dieses ichr >ehr nothwendig. Theils mein 
'"gegebenes Versprechen zu erfüllen, thells Weins 
Handlung zu erweitern., 
Cammerdleneö. lieber diesen Punrt seyn sis 
unbekümmert. An Geld soll es nicht fehlen, hin, 
gegen müssen sie es auch an Politik nicht fehlen 
lasset!. 
Binselstrick Ganz gewiß nicht Freund j denn 
wo Geld die Losung ist, wagt man alles, läßt man 
sich alles gefallen, sieht nichts, wo man sehen 
H, soll und — 
Cammerdiener. Bravs, bravissimo Freund! 
Ich gratul«re zum voraus.» Heute werden sie noch 
( ? i l ) 
der glücklichste Sterbliche! M i t dem Scblaae drei 
Uhr werden sie diesen Mit tag zu dem Casse ein« 
treffen. 
' Bmselstvick. Keine Minute' später. Noch 
eins. I n welchem Anzüge soll ich erscheinen»? 
^Llebt Mademoistlle das prächtige? 
Cammerdimer. Nicht doch. Ganz einfach 
und modern. I m Umgangs nachgebend aber nicht 
zu krlechend und — Sie haben ja gelesen, viel He, 
lesen, Freund, folglich Habelch ihnen hier nicht 
nöthlg ein mehreres zu sägen. »-
Jetzt eilte der Kammerdiener zu Ott i l ie . . 
Ot t i l ie . Wiederkommen? 
Cammerdioner. Das glaubs ich Mademoisell! 
Sein größtes Glück ist lhreHnnd, aber auch, sein 
größtes Unglück, wenn sie ihm dieselbe verweigern. 
Ot t i l ie . Also glaubt er, daß es ein Mann 
nach meinem Geschmacke.ist? 
Cammerdiener. Wenn Mademolselle einen 
Vorschlag eingehen wollen, so zweifele ich in dem 
geringsten nicht, daß es ein Mann nach ihrW 
Grundsätzen seyn wird. " ^ -
Ot t i l ie . Was für ein Vorschlag? 
^ ( 3'H ) 
Cammerdiener. Es beirift et'ntge Gelber. 
Weisen sie ihm eine bestimmte Summe an, welche 
er für die Handlung verwenden kann, so muß al-
les den erwünschten Gang gehen. Und je mehr,, 
je besser, so haben sie ihren Herrn in der Tasche, 
und er muß, wie sie wollen. ' 
Ottil'ie. Der Einfall läßt sich hören. Wie 
Viel glaubt er, daß ich hergeben soll? 
Camcvdiener. Mlr> kömmt nicht zu, eine 
Summe zu bestimmen. Indessen bleibt es richtig: 
jemehr Geld der Kaufmann ln die Handlung stet> 
ken kann: desto mehr kann er sich ausbreiten, best» 
größere Geschaffte kann er unternehmen. 
Ottilie.,, Ganz recht. Weiß er was? Mein 
Vermögen besteht noch ln 42202 Thalern. Die 
Hälfte will ich meinem Manne zum Handel üben 
lassen, die andere aber zu meinem Gebrauche be.-
haltet». Was glaubt er wohl? 
Cammerdiener. Charmant, Mademoiselle, 
dadurch machen sie einen Menschen glücklich, be, 
halten ihre Gewalt und sammeln feurige Kohlen 
ümf das Haupt ihrer Feinde. 
(Der Veschlnß folgst.) 
Chronic von Berl in, 
oder: 
Berlinsthe Merkwürdigkeiten. 
V o l k s b l a t t. 
149 und I50stes Stück. 
V e r l i n , den 8. M a i . 1790. 
Väterliche Lehren an einen preuffischen Haupft 
mann vor dem Ausmarsche. 
Ferdinand Max imi l ian von Cherub, aus el, 
ner sehr guten Famllie entsprossen, widmete sich 
aus Liebe für sein Vaterland der Kriegs/Kunst. 
Manchen Feldzug machte er mi t , erwarb sich die 
Aufmerksamkeit seines Monarchens und die Lieb« 
seiner Untergebenen. M i t Ehren wurde er grau. 
Bei seinem herannahenden Alter bat er um keinen 
Gnadengehalt, sondern nur um seinen Abschied.. 
Er war Vater eines Sohnes. Dieser widmete 
sich ebenfalls aus wahrer Neigung dem Soldaten, 
Stande. ' 
G g g 
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Da der liebenswürdige Alte wegen seines be-
trächtlichen Vermögens alles an seinen Liebling 
wende» konnte; so versäumte er nicht das geringste, 
ihm in allen nur möglichen Wissenschaften, welche 
ein wahrer Offieler wissen muß, unterrichten zu 
lassen. M i t Vergnügen sah der Vater die schön, 
sten Früchtt seiner Aussaat; mit den lebhaftesten 
Empfindungen bemerkte er, wie nach und nach 
Herz und Seele seines Sohnes edler reiften und 
sich seine Talente so vortrefflich entfalteten. Bei 
zunehmenden Jahren behandelte er ihn nicht <M 
Sohn, sondern als einen der besten Freunde! 
S o h n , gib mir dei^ Herz! war der Grund, 
sah dieses so uerzhrungswürdigen Greises uud Fen 
dinanv^so hieß der Sohn, erfüllte die väterlichen 
Wünsche auf das gewissenhafttste. — 
Dieses mußte man vorausschicken, damit die 
Leser das folgende desto besser verstehen tonnen. 
Seit einigen Monatheu schien der Vater etwas 
ernsthafter als gewöhnlich zu seyn. Ferdinand 
war wegen dieses Ernstes besorgt. Er fragte seinen 
Vater, er schickte sein Weib und Kmd ab, allein 
vergeblich. - Der Alte schwieg. Da er merkte " ' 
daß sich seine Famllle deßwegen kümmerte, so sagttz 
er endlich: Seyd unbesorgt! M!r fehlt nichts. 
Warum ich ernsthafter aussehe, will ich euch in der 
Folge erzählen. Sohn und Schwiegertochter wur, 
den darauf ruhiger und thaten als wenn sie von 
keiner Veränderung gewußt hätten. 
Nachdem in diesem Verhältnisse noch einige Mo< 
nathe vergangen waren; so fing an einem Nach»-
Mittage der Vater an: diesen Abend, lieber Sohn, 
wünschte ich mit deiner Frau und dir allein zu essen. 
Natürlich wurde der väterliche Wunsch ohne die 
geringste Widerrede in Erfüllung gebracht. Bel 
dem Essen war er noch ernst, aß wle gewöhnlich 
des Abends sehr wenig und sprach er etwas, so war 
es gar nichts auffallendes. Bei dem Nachtische 
ließ er eine Bouteille 48ger bringen. Er schenkte 
selbst seinen Kindern und sich ein und trank ihre 
Gesundheit mit den Worten: Au f gutes Glück, 
meine Rinder! I c h danke mein Vater! ver, 
setzte der Sohn. Das gebe Got t ! erwtederte 
seufzend die Schwiegertochter! Da , meine Klw 
der, seyd ihr, wohin ich euch gern haben sollte.. 
Nun zur Sache. Sohn und Tochter wurden ganz 
Ohr, der Alte aber fuhr folgender Gestalt fort, 
Ggg « 
( 816 ) 
Vor einiger Zelt fragtet ihr mich, melne Lieben, 
wegen des Ernstes: Ich versprach, darüber künf, 
tig melne Erklärung zu geben. Jetzt sollt ihr sie 
hören, deswegen wünschte ich mit euch diesen 
Abend allein zu seyn. 
Daß ihr meinen Ernst bemerktet, konnte ich 
wohl vorher sehen: denn ein vernüftlger Va te r 
kennt seine Kinder und vernünftige Kinder kennen 
ihren Valer. Daß mein Ernst kewe böse, sondern 
eine gute Absicht zum Grunde hatte, konntet ihr 
ebenfalls vermuthen, denn das Gewissen macht 
euch, das getraue ich mir wohl zu.bchaupM, keine 
Vorwürfe: daß ihr aber aufmerksamer werdet, fü r 
euch wahrscheinlich fragtet: Warum steht unser 
Vater so ernsthaft aus? Dieses, meine Kinder, 
will ich euch sogleich enttathseln. 
Die Göttin« stößt in ihre Trompete und ih r 
Ton meldet uns bis jetzt Krieg. Merkt ihr nun 
meine guten Kinder, wo ich hinaus wi l l? D e r 
Ausmarsch ist nahe! Viele tausend, vorzüglich 
preusstjche Welten haben sich vereint, Europa'S 
Gleichgewicht in den Fugen zu erhalten und warten 
nur auf einen Wink Unsere Vielgeliebtesten 
c 8 '7 ) 
Friedrich's Nl i lhelm's. Dich, lieber Sohn, 
gilt dieser Wink alsdann ebenfalls. 
Du wardst, sproßtest zum Knaben und wünsch-
test Soldat zu werden. Du reiftest zum Jüngling' 
und dein Trieb zu diesem Stande wurde starker. 
Ich ließ deiner Neigung den Lauf: dich in allem 
dem unterrichten zu lassen, was der wahre Offieier 
wissen muß. Deine edle Wißbegierde erleichterte 
dir alles. D u lerntest den Dienst, avcmcirtest und 
bist jetzt Hauptmann. Noch mehr, mein Sohn, 
du wurdest Mann und Vater! — 
Von der Zeit an, da der König befahl, sich zu 
dem Ausmarsche zu rüsten, bemühte ich mich, alle 
deine Handlungen so-g«ncm als möglich zu bemer-
ken, und Gott sey gedankt dafür! ich erkannte alle, 
zeit in meinem Ferdinand nicht den fluchenden, 
bramarbasirenden Offieier, sondern den gesetzten 
Mann, den Menschenfreund. Durch dem Betra-
fen , deine Handlungen erwarbst du dir nicht nur die 
Aufmerksamkeit und das Vertrauen deiner Obern, 
sondern auch die Achtung und Liebe der Subalter-
nen und der ganzen Compagnie. 
Ferdinand. Sie lehnen mich dieses, mein 
Vater. ' 
Ggg , ; 
c «ig ) 
Der Nater. Wohl wahr, mein Sohn. Des 
Gärtners beste Pflege aber wird fruchtlos seyn, 
wenn entweder das Erdreich oder die Art der 
Pflanze nichts taugt. — Doch auf uns zu kommen. 
Vielleicht morgen, vielleicht die andere Woche oder 
noch später werden wir uns trennen müssen. Hast 
du auch reiflich über das, was du im Felde und 
Quartiere zu besorgen hast, nachgedacht? 
Ferdinand. Ich hoffe es, mein Vater. 
Der Natev. Und gern glaube ich dir es: denn 
mein Ferdinand betrübte mich nie, desto kürzer 
kann ich jetzt seyn. —- So viel ich weiß, ist deine 
Compagnte in den^ gehörigen Stande. Du be, 
sitzest ihre Liebe und Vertrauen. Diese aber zu er« 
halten, vorzüglich bei dem Ausmarsche, im Felde, 
gegen Anrückung des Feindes, mache dir zum 
strengsten Gesetze. So leicht es ist, dem Gefälll, 
gen Freunde zu erwerben, eben so leicht ist es, 
dem Gefühllosen,' Feinde zu verschaffen. Ich 
brauche dir nicht erst zu sagen, daß dl« deine Com, 
pagnle als Menschen behandeln sollst. Denn du 
chatest und bewiesest. Gehorsam und Liebe muß 
ber Hauptmann zu behaupten wissen, sonst kann 
«r seinem Dienste nicht vorstehen. Kennt der Sol , 
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bat die Schwäche seines Anführers, dann ist er 
verloren. Er macht sich lächerlich und erweckt, 
Spötteln und Haß. Auch du mein Sohn wußtest 
dich auf dieser so schweren Bahne zu erhalten, jetzt 
aber ändert sich die Lage. Der Ausmarsch ist vor 
der Thüre! Preusseus Glorie zu verchcldlgen und. 
zu erhalten! —- Dieser Gedanke, mein Sohn, muß 
deinenMuth stählen und deine Entschlossenheitzum 
stärksten Felsen machen. Darum, lieber Ferdi^ 
nand, sey auf deiner Huch! ^ Habe Gott vor 
Augen. Gehe deinen Leuten mit guten Beispielen 
vor, lehre sie, an'ihren Schöpfer denken, zu ihm 
beten! -> Denn ein Officier ohne wahre Religion, 
kann nie seinen Stand behaupten und ein solcher, 
welcher seine Subalternen ohne Roth quälet, seine 
Soldaten herum hudelt, Anstand und Ehrerble, 
tung vergißt und Grobheiten ausstößt, sich ein ge, 
wlsses Ansehen zu geben sucht, und oft gar. das 
Amt eines höhern Nichters anmaßt, entehtt den 
so würdigen Nahmen, Officier. Bei vorfallenden 
Streitigkelten scy vorsichtig und weise. Versprich 
nichts, was.du nicht halten kannst. Denn ein Oft 
sieier, welcher sein Wort bricht, macht sich verächp 
llch. Sorge, wenn es möglich ist, daß deine Leute 
Ggg 4 
(' 820 ) 
die Bequemlichkeit in den Quartieren finden. Lei, 
det es die Verfassung nicht, so gehe du mit gutem 
Beispiele vor. Dadurch wirst du Liebe und Ord-
nung erhalten. Schärfe, besonders wenn sie in 
fremde Quartiere kommen, Verträglichkeit und 
gute Behandlung ein. Obgleich sehr oft dafür, 
wenn sich ein Soldat ungezogen aufführt, der Oft 
sicler nichts kann; so pflegt man es doch sehr oft, 
wie mir die Falle selbst begegnet sind, auf seine 
Rechnung zu schen. 
Vor dem Feinde zeige dich da muthvoll, wo es 
die Gelegenheit erfordert. Halte bei deiner Equl, 
page eine kleine Felo-Apothele. Bei dem Marsche 
aber und vor dem Feinde versieh dich, so viel du 
kannst, mit einigen Wund, Pflastern, Liquor und 
mit Binden, u. s. w. Eben dieses ersuche, deine 
Subalternen M thun. Wi l l es das Schicksal, daß 
dich die Kugeln und Hiebe der Feinde verschonen 
und du den Kampfplatz verlassest; so nimm dich 
nach Kräften der Verwundete an. Freunde und 
Feinde sind alle deine Brüder. Hier, mordet, 
schlachtet und plündert man Nicht aus Noch oder 
Worsatze, sondern man kämpfet und streitet, die 
Rechte seines Fürsten geltend zu machen. Wenn 
( 82l ) 
dir also eln Verwundeter vorkömmt, so warte nicht 
erst auf d!e Compagnl<-Chirurg!, dem, diese tön» 
nen nicht allenthalben zugleich seyn. Hilf nach 
deinen Kräften! Verbinde, erfrische sie. Auf 
diese Art gießest du ö?l in ihre Wunden, ärntest 
warmen Dank, und sollte auch der Soldat nichf 
genesen, so wird er dlch doch noch für deine Mühe 
sterbend segnen! 
Dies, mein lieber Sohn sey dein CatechlsmuS. 
Ferdinand. Meinem Herzen soll er unver, 
geßlich seyn. 
Der Vater. Neues, dies weiß ich gar wohl, 
sage ich dir nichts. Aber Psilcht war mir es, diese 
Lehren dir als Vater zu geben. Und nun noch 
eins! Wie sieht es mlt der Bestellung deines Hau, 
ses aus? Sind deine Maßregeln, wenn dn nicht 
wieder zurückkämest, getroffen? 
Ferdinands Frau. O mein Vater, erinnern 
sie mich nicht an diesen quälenden Gedanken! Mei-
nen Ferdinand nicht wieder zu sehen! schrecklich, 
schrecklich! 
Der Vater. Hart, Frau Tochter, allerdings 
sehr hart! Allein', wenn das Vaterland ruft, so 
ist, seinem Rufe^u folgen, die erAe Pflicht. 
Ogg s 
c 822 > 
Ferdinands Frau, (seufzend) Wohl wahr! . 
Der Yater. I n diesem Stücke, lieber Fer, 
dinand, wünschte ich, du wärest weder Ehemann 
noch Vater. Ein Officier, welcher nicht wissen 
kann, wenn ihn die Güttlnn des Krieges ruft, 
sollte nie hoirathen. 
Ferdinands Frau, (eifrig) Was, mein Va-
ter, was? 
Der Nater. Ein solcher Offtcier sollte nie hei, 
rathen, sage ich. Ist er bemittelt, seine Frau 
ebenfalls, zeugt er Kinder, muß unvermuthet m 
das Feld und bleibt, so macht er Wlttwen und 
Waisen: heirathet er gar ohne Geld, beMt auch 
weiter kein Vermögen'und bleibt im Treffen; so 
sieht es noch trauriger aus. Auf alle Fälle entste, 
hen nichts als Jammer und Elend. Doch ich will 
dich nicht niederschlagen,- lieber Sohn. Deine 
Neigung zu deiner Frau war edel. Solche kann 
und darf der Vater seinem Kinde nicht verbieten 
und — 
Ferdinand's Frau. Nicht weiter, mein Va, 
ter. Ihre Grundsätze sind strenge und wahr,' aber 
«uch eben so wahr, dasi nicht alle Weiber meines 
Standes sich so kletNmüthlg betragen! Ich wenig, 
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stenswlll es „lcht seyn! Das unerbittliche Verhäng? 
niß scheint durchaus mich von meinem Ferdinand 
trennen zu wollen! Schwer fällt dieser Gedanke 
meinem Herzen. Aber, aber! - - Wer wagte es, 
in das heilige Dunkel zu schauen ? Wir alle sind zu 
etwas bestimmt. — Deine Bestimmung, Herzens, 
Mann, ist jetzt dem Rufe des Vaterlandes zu soll 
gen! Behalte den Catechismus unsere würdigen 
Vaters in deinem Herzen und wende ihn an. 
Ferdinand, (seine Frau umarmend) Meine 
Einzige! 
Ferdinand's Frau, (in seinen Armen) Nnd 
wahrend dessen, daß du vielleicht, mit Kummer 
und Sorge zu kämpfen hast, des Feindes Kugeln 
um dich sausen, will ich mit unserm Kinde für die 
Erhaltung meines Ferdinands beten. 
Ferdinand. Weib, Weib! Erst jetzt machst 
du mir den Abschied schwer! 
Ferdinands Frau. Nicht doch, Gold-Mänw 
che«! Erleichterung soll es dir seyn! — Jenen 
Vestallnnen'gleich, welche sorgsam ihr keusches 
Feuer verwahren, werde lch ebenfalls das unter 
uns so heilige Ehstandsfeuer zu erhalten suchen, 
und wie einst Penelope, mit Gebete und Stands 
( 824 ) 
hafttgkelt, mit Liebe und Treue dte glückliche 
Zurückkauft deb Gatten erwarten. Unsers Pfan< 
des der reinen Liebe zu warten, die weisen Vor-
schristen unsers verehrungswürdlgsten Vaters zu 
befolgen, sollen meine Lieblings, Geschaffte seyn! 
Nicht wahr, mein Vater? ^ 
Der Vater, (aufstehend) Gott starke deinen 
Vorsatz, liebe Tochter! Dich mein Sohn wollte 
ich segnen und ich kann nicht! 
Ferdinand. Mein Vater! 
Der Vater. Denn ich bin zu schwach! Aber 
Gott will ick bitten, daß er meine Gebete für dich 
stärke, daß er dich segne! (ihn umarmend) Bleu 
be Christ! Welbe Menschenfreund! Fürchte Gott! 
Handle, wie du wünschest gehandelt zu haben! 
Ferdinand und seine Frau.Z (umarmen ihren 
-Vater) Gott bleibe unser Beistand und erhalte den 
besten der Väter noch lange! 
Der Vater. Nicht Euer, sondern des Herrn 
Wille geschehe! ! ! 
I 
c 825 ) 
Die Ohrfeigen im Moabiterlande. 
An einem Feiertage befanden sich mehr Hand, 
werker im Moabirerlande. Zwei davon stellte« 
sich auf eine Schaukel (Schunkel) und vergnüg, 
ten sich mit Wippen. Der eine verlor das Gleich-
gewicht und fiel auf die Nase. AerZerlich darüber 
und noch mehr aufgebrachter, weil ihn die Anwe-
senden verlachten, schob er die Schuld auf seinen 
College« und nannte diesen einen dummen Jun-
gen! — E i , fingen einige andere an, lasse dich 
nicht «n Junge behandeln! Du bist Gesell! 
Schäme dich! - - Dieser wurde jetzt noch weit 
.empfindlicher, sprang von der Schaukel, nahm 
seinen College« bei dem Arme und sagte: Freund, 
wir wollen ein Paar Worte im Vertrauen re-
den. — Nicht doch, erwlederte jener, wir haben 
nichts zu theilen! Glauben sie sich beschimpft, so 
machen sie mir ein, Iu ra Proceß, (InjuriemPro-
ceß wollte er sagen.) Bei diesen Worten ent-
fernte er sich. Der Beleidigte lief jenem nach, 
faßte ihn an den Kragen und bei Ertheilung eini-
ger derben Ohrfeigen, sagte er: .Nun verklage du 
mich.' — Ein allgemeines Gelächter entstand. — 
c 8-6 > 
Wenn doch Llantlaqnatlapatli da wäre, «sie 
einer, so könnte er ein allerliebstes Aneedttchen 
bekommen. — J a , ja , dachte Llantlaquatl iu 
pat l i , als er in einiger Entfernung dieses hörte, 
er befindet sich näher, als die Herren vielleicht 
wohl glauben. Denn wo ist er nicht, so bald er 
nur will? Und hat er als Volks.'Schriftsteller ' 
nicht die Pflicht auf sich, dieses Beispiel einer m„. 
erlaubten Selbst,Rache öffentlich zu rügen? 
Lenz bekömmt noch fieissig Besuche. 
Won der Zeit an, da Lein auf das Nad ge, 
flochten wurde, kann man wohl behaupten, daß 
kein Tag und wenn er auch noch so regnerisch, 
so stürmisch gewesen war, vorüber ging, an 
welchem nicht einige Berliner >hm noch die 
Ehre bewiesen und ihn wenigstens — ansahen. 
Bei dem herannaheten Frühlinge, wo die Tage 
schöner und angenehmer und die Lüfte wärmer 
wurden, vermehrten sich die Besuche um ein an, 
sehnliches. Am Sonntage pflegen diese sthr häufig, 
vor sich zu gehen. 
Vergangenen Bettag,, (den 28ten April,) Wim, 
Wette die Gegend bei dem Hochgerichte, besonders 
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um Leltz, von Menschen. Sie kamen, sahen, 
standen, empfahlen sich, kehrten zurück, nahmen 
abermahl den auf das Nad geflochtenen Cörpcr in 
Augenschein und stellten wechselswelse ihre Be? 
trachnmgen an. 
Unter der so beträchtlichen Menschen-Anzahl 
zeichnete sich ein schon etwas bejahrter Mann aus. 
Er hatte ein reinlich einfaches gekleidetes Mädchen, 
welches, wie es der Erfolg lehrte, seine Enkelinn 
war, an der Hand. Verschiedene Mahl drang er 
sich mit seiner Kleinen durch, und führte sie al-
lenthalben herum. — Siehst d u , Mädchen, 
so sprach der Alte, wenn man solche Saat säet, 
so ärntet man solche Fruchte. Hätte dieser 
Lenz Gott gefürchtet, seinen Aeltern gefolgt; 
so würde er nicht auf das Rad gekommen 
seyn. Darum folge ja, liebes R ind! Fürchte 
Got t , sey gehorsam, lerne fieissig, so w i rd 
vires wohl gehen und wirst nie so in Versw 
chung gerathen! ^ 
Indem der brave Alte noch einiges sprach; so 
kam ein anderer auch schon bejahrter Mann dazu. 
Sie freuten sich einander zu treffen. — Wie 
kömmt es, daß ich sie, alter Freund, hier finde? 
( 3s8 ) 
fragte er. — Meinetwegen nicht, erwieberte der, 
Alfe, das dürfen sie glauben, sondern'nur meiner 
Enkelin» zu Gefallen. Als Groß, Vater erfüllte 
ich nur meine Pflicht. Ich gab ihr Lehren und 
schärfte ihr ein, was für Strafen derjenige zu er, 
warte», hat, welcher auf dem Wege des Lasters 
wandelt. Zugleich aber machte ich auch^überhaupt 
Meine Bemerkungen. D a , Freund, schauen sie 
einmahl umher. Kovf an Kopf. Kaum kann ein 
Apfel zur Erde. Die meisten gehen, wie sie ge, 
kommen sind. Mi t kaltem Blute können sie die, 
sen jetzt in Füulniß übergehenden Menschen betrach, 
ten; aber die wenigsten denken nicht an das, wel-
ches sie doch beherzigen sollten. tVachet und 
betet, daß ihr nicht in Anfechtung fallet; 
denn der Geist ist oft sehr w i l l i g , aber da« 
Fleisch anch sehr oft desto schwacher. 
Braver, edler Greis! Wenn alle bei Lenz's 
Besuche diese Absicht hätten und ausführten, welche 
du hattest, du ausführtest; so würden Tugend 
<md Religion besser ihre Rechte als jetzt behaupten! 
Der 
( 829 ) 
Der zerbrochene Stock-Knopf. 
Am Sonntage Nachmittags (den 2. Mal) sprach 
Tlantlaqnatlapatli mit einem guten Freunde auf 
der Straße. Ein anderer, welcher Hierommus 
hieß, näherte sich, wollte ihn aber vocher mit sei, 
nem Stocke berühren, und siehe/ der Stock fiel 
aus der Hand — Patsch! — da lag er und der 
Knopf sprang, well er hon HorN oder Elfenbein 
war uyd die Steine berührte, in mehrere Stücke. — 
Nun nahm sich Freund Hierommus die Frei, 
HM, auf LlantlaquatlapatK die Schuld zu wer-
fen. Dieser gab, statt sich zu vettheidigsn, ihm 
den Rath, künftighin den Stock fester zu halten, 
alsdann würde er mcht so leicht Mehr semen Stock-
Knopf zerbrechen. Während dieses Gespräches 
kamen dle Leute aus de? Kirche: Junge und Alte, 
Dämchen und Herrchen standen still und sahen 
mit Verwunderung die zerbrochenen Stücke des 
Stockknopfes. Aerommus kratzte sich hinter 
den Ohren. Seh er einmahl, sagte Llanttaquai 
tlftpatli, was nicht seme Metamorphose für Auf, 
merksamkelt erweckt! Die Leute glauben, Wunder 
was da vorgefalleil w'äre, eilen herbei und finden 
Hhh 
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zerbrochene Stücke. - Ein Beitrag zur Berlins 
schen Neugierde! — Was wird mein Weib dazu 
sagen? O da sty er ruhig! Ich nehme ein Stück-
chen mit und führe mit demselben den Beweis, 
daß er wirklich dieses Unglück hatte; denn sonst 
könnte die Frau leicht glauben: er hätte den Knopf 
zu etwas anders angewandt/ und den Hausfrte, 
den muß man doch zu erhalten suchen. 
Schreiben und B i t t e eines unglücklich v«< 
führten Mädchens, an den Volkschreiber. 
Mädchen-Handel . 
Sonnabends den 2c>sten'Febmgr, Morgens 
zwischen 9 und 20 Uhr kam ein Madchen an mein/ 
Zelle und fragte: ob hier der Volksschreiber woh, 
ne? — I a > war meine Antwort. — Sie sind 
er wohl gar selbst?— J a . Was steht zu Dien, 
sten? Also sind sie gewiß der Volksschreiber, der 
Mann, welcher alle Woche Bogen herausgibt, 
sind der Tlan — Tlanapuli? — Llant laquat la, 
' pat l i will sie sagen. — J a , mein Herr ! -» 
Eben dieser bin ich. Aber wozu solche Fragen? — 
Wegen der Gewißheit; denn ich habe hier ein 
Brieschen von einer Mamsell. S ie bat mich, 
c 8)i i 
ihnen es selbst zu übergeben, mit der Bitte/ ihrer 
bestens eingedenk zu seyn. Adjeu! — Braucht 
sie keine Antwort? — Der Brief wird sie von 
allem näher unterrichten. Adjeu! Das Mädchen 
ließ mir den Brief und ging sogleich fort. — Ich 
erbrach das Siegel und fand folgenden Inha l t : 
Hochgeehrter Herr Votksschreiber! 
„ Sind Sie der rechtschafne M a n n , für dett 
„ ich Sie halte, o dann wäre es eine Beleidigung, 
„wenn ich Sie erst um Verzeihung bäte, baß eine 
„Unglückliche Hülfe bei Ihnen sucht. J a noch 
„ dann würde ich Zutrauen zu Ihnen haben, hätte 
,^das Laster mich unglücklich gemacht." 
„ I c h bin aus . . . . gebürtig. Meiner Eltern 
„ f rüh beraubt, verstoßen von eigennützigen Am 
„verwandten, die mein kleines Erbtheil unter sich 
„thei l ten, mußte ich außer meinem Vaterlande 
„mein Beod suchen. I n aller Einfalt erzogen, 
„ kannte ich die Gefahren der Welt nicht. Leute/ 
„d ie ich für aufrichtig und ehrlich hielt, lockte« 
„ mich nach Ber l in , um mich, wie sie mir vor, 
„schwatzten, bei einer recht guten Herrschaft zu 
„bringen." 
' Hhh» 
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„ I c h ward ln eln Haus gebracht, wo ich viel 
„geputzte Damen erblickte, welche ich alle für 
„Kammerjungfem hielt. I ch war zwar nicht 
„schlecht gekleidet, aber gegen jene machte ich eine 
„schlechte Figur. Meinen Kleider, Vorrath und 
„mein Geld nahm mal» mir ab.' Man zwang 
„mich Wein' zu trinken; da ich dies Getränk nicht 
„gewohnt war, bedurfte es nur' wenig msine 
), Sinne zu berauschen. Man brachte mich zu 
„ B e t t e , und der nächste Tag sagte mir, wo ich 
„sey: nämlich in einem öffentlichen Bordell. I ch 
„lammentirte, ich weinte, ich wollte davon lcup 
„ f e n , aber ich ward bewacht, Thüren und Mster 
„waren für mich verschlossen. Vier Wochen trieb. 
„ ich dies Wesen. Die Kupplermn endlich auf, 
' „gebracht, daß ste mich umsonst füttern sollte, griff 
„ zu deti gewaltthätigsten Mitteln,- mich zu D i n , 
z,gen zu zwingen, die ich im Herzen verabscheuet?. 
„ Ich mußte — — ersparen Sle mir das übrige. 
„ B a l d darauf verkaufte man mich für ein gerin-
g e s Geld an eine andere Kupplerinn." 
„ I s t es nicht schändlich, lieber Volksschreiber? 
„Christen verkaufen, Christen, wie bei mir Vieh, 
„Händler das Vieh! — Hier entlief ich, aber 
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„ u m nicht Hunger zu sterben, mußte ich leider 
„ ein Gewerbe fortsetzen, das ich im Herzen ver 
„abscheuete. S ie , würdiger Mann, haben ja 
„schon so manchen Verirrten an den Weg der 
„Tugend zurückgebracht! O seyn Sie auch mir 
„behülflich dazu! Die Art und Weise, wie Sie 
„dies hewerkstelllgen können und wollen, kann ich 
„ I hnen nicht vorschreiben. Vielleicht kennen Sie 
„h ie oder da einen edely M a n n , oder w?nn es 
„nicht das Werk^ eines Einzigen ist, mehrere, die 
„gerne im Stlllen gute Werke verrichten. I h r 
„ W o r t , lieber Polksschreiber, I h r e Fürbitte gilt 
„gewiß mehr ynd findet mehr Glauben, als alle 
„meine Klagen. Mein ganzer'künftiger Wandel 
„soll ein aufrichtiger Dank für diese Wohlthat 
„seyn und noch? 
„ D o r t werd' ich dem den Dank bezahlen, 
„ D e r Gyttes Weg, mich gehen hieß, 
„Und ihn zu mjlllonezimahlen 
"' „Noch preisen, daß er mir «hn wies." 
B e r l i n , den iZten Febr. 
'1790. A . 7 . t T . . . 
^./ " - ' « k ' :z ^ 
n . S . >/Meine Mhnung ist bei dem^. . in 
„ b e r . .'. Straßi. - ^ Vergessen Sle nlcyt eine 
„Unglückliche!". . ' > l ' . , 
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Sei t ' der Herausgabe des Volksblattes erwies 
man mir die Ehre, mich mit sonderbaren und oft 
sehr critischen Beitragen und Briefen zu beehren; 
indessen muß ich gestehen, daß ich einen Br ie f 
solchen Inhal ts noch nie erhielte. 
Entweder, dachte ich/ ist dieser Br ief eine 
gewisse Schäkerei oder eine neumchische Ver, 
suchung oder wirklich wahr. S o bald es Meine 
Geschäfte gestatteten; so erkundigte ich mich unter 
der Hand nach dem Aufenthalte, Nahmen und 
Gewerbe dieses Mädchens und alle Nachrichten 
stimmten mit dem Briefe überein. Diese waren 
mir indessen noch nicht hinreichend. I ch schlug 
noch andere Wege ein, forschte bei solchen Leuten, 
welche ganz gewiß nicht yermuthen konnten, warum 
ich diese Fragen that. Und selbst diese Antworten 
stimmten ebenfalls mit meinem erhaltenen Schrei-
ben ein. Nun beschloß'ich, well ich wenigstens 
Wahrscheinlichkeit hatte, daß dieses Mädchen eine 
edlere Bahne betreten wollte, es selbst aufzusuchen. 
I n den letzten Tagen des März's verfügte ich mich 
des Mittags in seine UohnuNH und fand " - Was 
Wp geschrieben wurde. 
( 835 ) 
, Ich traf kein Mädchen, dessen Blicke schon 
in der Entfernung nichtswürdige Buhlschaften «er, 
riechen; ich hörte keinen Ton, welcher den Wohl? 
stand beleidigte, alles war das Gegentheil. Ich 
fand es in einer' traurigen Gemüthslage und als 
ich mich zu erkennen gab, so schien es, als ob sich 
mehrere Heiterkeit einfände. 
Vorläufig dankte ich für das in mich gesehte 
Vertrauen, versprach alles das zu thun, was der 
rechtschaffene Mann zu leisten im Stande ist, je.-
doch bat ich mir auch genaue Berichte von den Vor> 
fällen aus. Das Mädchen begann seine Erzäh, 
lung und ich hörte Wunderdinge. Was ich für 
das erstemal)! thun konnte, war, daß ick) alles 
Überlegen wollte, ob und wie sein Wunsch könnte 
befriedigt werden. 
Jetzt nahm ich dieses sonderbare Abertheuer in 
Betrachtung. Endlich machte ich das Faeit: Erst 
geprüft, dann weiter gehandelt. Ich that dieses, 
in so fern es meine Geschäfte erlaubten. Ich 
schickte andere Personen, welche es zu diesem und 
jenem bereden sollten, ab. Das Mädchen blieb 
standhaft. Ich schlug selbst verschiedene Stellen, 
welche freilich nicht ganz edel waren, vor, ich that 
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es aber, seine GedaMn und sein Herz näher zu 
erforschen; allein das Mädchen blieb standhaft. ^-
Nachdem ich nun einige Monathe Gelegenheit 
hatte, mich von seinen Handlungen zu überzeug 
gen; so bemühte ich mich, emlge Personen auf-
zusuchen , welche vielleicht Mittel wüßten, dieser 
Unglücklich Verführten auf eme anständigere Ar t 
Unterhalt zu verschaffen. Durch ihre zu wenigen 
Bekanntschaften aber gelang dieses nicht; indessen 
unterstützten sie die Arme auf die edelste Art und 
so, daß sie sich nach und nach aus dem Lablrinthe 
der so schlüpfrigen Liebe herausfinden kann. 
I h r einziger Wunsch besteht darin: zu dienen 
und — doch ich will mich bemühen, die Um 
glückliche hier selbst reden zu lassen: 
I c h wünsche zn dienen und getraue m i r 
der Rüche, dem Hauswesen überhaupt, und 
mehreren weiblichen Arbeiten vorstehen zu 
können. Da man vor der Hand kein großes . 
Vertrauen i n mich seym w i r d ; so begehre 
ich nicht mehr, als die allernöthigsten Be-
dürfnisse. M e i n folgendes Betragen soll a ls, 
dann entscheiden, ob ich dasjenige Mädchen 
( 8)7 ) 
wirkl ich b i n , für das man mich hält/ ja Hab 
ten muß. — So weit jetzt diese Unglückliche. 
Meine Pflicht ist es, daß ich diesen ganzen 
Vorfall der strengsten Wahrheit gemäß dem ver<-
ehrungswürdlgsten Publica vortrage. Von um 
partheiischen Männern erwarte ich, ob ich recht 
handelte. Da ich' allein nicht vermag, das 
Schicksal dieser Unglücklichen ganz zu lindern, so 
fordre ich ench, rechtschaffene Familien dazu auf: 
Rettet eine Arme von dem Verderben! Gebt 
ih r Unterhalt und B r o t ! Sie w i l l es nicht 
umsonst, sondern dafür dienen, dafür arbej, 
ten! — ! 
Gar wohl weiß ich, auch hahe ich es der Un, 
glücklichen selbst gesagt: daß bei iHrem besten Vor, 
sähe, bei ihrer edelsten Entschließung der Schein 
wider sie noch ganz ist. Denn wie manches Mäd-
chen wollte man auf den Weg der Tugend zurück? 
bringen, es versprach alles und kaum sah es seinen 
Wunsch befriedigt, so vergaß es Freundschaft, 
Wohlthaten^ Dankbarkeit und wurde der infamste 
Nickel. So wenig ich indessen ganz für diese Vere 
führte stehen kann; so habe! ich doch wahrscheinliche 
Gründe, daß sie nicht zur Gattung der Camö-
< 338 ) 
teons gehört. ' Eben deßwegen lvieberhohle ich 
meine Bitte. P)ekannt.ist mir, daß in Berlin die 
vortrefstlchsten gutgesinnten Familien leben: Fa, 
Milien, welche an dem Schicksale der Unglücklichen 
wahren Alttheil nehmen und es lindern. Familien, 
welche ihre größte Wonne ̂ darin suchen, Verirrte 
Menschen auf den rechten Weg wieder zu leiten 
und sie zu schützen. 
Gott erbarmt sich jeden reuenden Sünders! 
Sollte sich wenigstens nicht eine Familie in Berlin 
befinden, welche sich nicht ebenfalls dieser Verirr, 
ttn annähme und für ihre bessere Glückseligkeit 
aus Menschenliebe sorgte? Bessern ist Christen-
Pflicht! Verzeihen Göttlich! Und unglückliche 
Schlachtopfer von dem Verderben erretten, erzem 
get Beifall in der Höhe, hienieden Wohlgefallen 
des Rechtschaffenen und bewirket mehr als die 
brünstigsten Gebete! Erbarmt euch, lieben 
Berliner, einer Unglücklichen! Gebt, ihr Brot 
und Unterhalt! Reichet ihr eure Hand! Sie 
wird sie ergreifen und dankbar seyn und küssen! 
( 339 ) 
Für fetzt fand ich nicht für rathsam, den Nah, 
wen und Aufenthalt der armen Duldertnn zu nen, 
nen. Sollte sich aber, wolM ich auch noch nicht 
in dem geringsten zweifelte, eine brave Familie fin, 
den, welche sich dieser Unglücklichen anzunehmen 
gedenkt; so erbiete ich mich denen, welche edle Ab, 
sichten für das Mädchen nähren, von allem ge, 
nauere Auskunft zu geben. Um dieses zu bemerk 
stelllgen, melde ich: daß sich jeder gefälligst täglich 
au die Petit und Schöneschen Buchhandlung 
unter der Stechbahn^ und zwar des Vormittags 
M Mittags i Uhr wenden kann. Diese wird als, 
dann schon weitere und möglichst schleunige Ver, 
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. Ankündigung und Vorrede zugleich. 
I n der Petit und Schöneschen Buchhand-
lung unter der Stechbahne in Berlin wlrd er-
schien. 
» Buch ohne Titel 
'brauchbar 
für Apotheker und Aerzte, 
welche es schon sind und noch werden wollen^ 
von 
Lüderitz Liphardt. 
„ I c h habe ein Rind gemacht!" pflegte 
der Diaconus <n G—r zu sagen, wenn er eine« 
Taufactus verrichtet hatte. — Schriftsteller nen-
nen ihre Schriften Kinder ihres Geistes. D a ich 
also auch ein Buch geschrieben habe, folglich auch 
ein Schriftsteller bin; so kann ich dreiste sagen: 
ich habe ein Rind gemacht, ohne daß es so 
zweideutig klingt, als aus dem Munde jenes M a n -
nes Gottes in Pommern. Aber dies K ind, un-
geachtet es ziemlich corpulent auf die Welt gekonu 
men ist, so daß mein Verleger glaubte, man könne 
füglich aus diesem Einem Kinde zwei machen, — 
wie sie wollen, sagte ich; der König Salomo 
wollte das ja auch elnmahl thun, nur ging dieses 
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nicht so füglich und bei der Mutter so unbeschadet" 
an, wie hier — Selbst dieses Kind machte mir 
nicht so viele Arbelt und Kopsuerbrechens, als ei-
nen schicklichen Nahmen für dasselbe oder vielmehr 
für den Verleger zu finden. Eigentlich hatte daS' 
Kind schon einen Nahmen ehe es zur Welt kam: -
Br ie f über das pharmazevtische Uebel 
sollte es helssen und so hieß es auch ein ganzes 
Jahr. Gerade so lange lag dieses fertige Manu-
skript in meinem Pulte. 
Man will mir versichern, daß es Schriftsteller 
gab, wel<He ihre Kmder zwanzig Jahre liegen 
ließen, ehe sie selbige tauften, aber da werden die 
Buben wirklich zu alt. Etwa ein oder höchstens 
zwei Iahrchen lasse ich noch gelren: indessen tadle 
ich das schlechterdings, wenn man ein Manuscript 
so wann und frisch nach der Presse jagt, das der 
Setzer noch erst mit Sande bestreuen muß. - - I ch 
nenne dieses Nothtaufen. Indem ich das letzte 
Wort hinschreibe, spreche ich es etwas laut aus: 
„ darauf reimt sich: Brotkaufen, " sagte meine 
Frau. Das Wetterweib hatte mir über die Schul-
ter geschielt, und.da chm bisweilen, wenn esLange-
weile hat, an welcher es den armen Schriftsteller? 
( 842 ) 
Mtbern selten gebricht, so eine poetische Laune an, 
wandelt; so hatte es das Neimlsln kaum gehascht, 
als es damit herausplatzte. Der Reim ist richtig, 
sagte ich: auch mag bei dem Nolhtaufen der 
Schriftsteller wohl zuweilen der Fall eintreffen, 
daß sie für das Pnthengeld Brot kaufen müssen. 
Briefe über, das pharmazevrische Uebel? 
— Der Titel, meinte der Verleger, erweckte nicht 
genug Sensation. -7- Uebel? Uebel? — Wer 
kauft ein Uebel? Das ist jedem umsonst zu theuer! 
— Det Titel eines Buches gleichet dem Schilde 
vor einem Hause. Der Titel ist der Speck, wo, 
mit man Mäuse fängt. 7- Wir müssen einen Tl-' 
tel. wählen, daß jeder, welcher ihn höret oder lie, 
set, glaubt: das Buch ist ihm unentbehrlich. 
Nun sage ich für das Erste: das Uebel selbst 
oder alle diejenige Uebel, welche in meinem Buche 
enthalten sind, sollte sich niemand für sein baares 
Geld an osn Hals kaufen, sondern sie nur kennen 
lernen, sich vor ihnen bewahren, und das Sei, 
Nige zur gänzlichen Vertilgung desselben beitrat 
gen. — AVer kauft em Uebel? dies im wörtlji 
chen Verstände genommen: O meine Herren! 
Auch dazu finden sich Käufer genug. Das gefähr< 
c 843 ) ' 
lichste Gift ist oft in Büchern versteckt. Die Aqua 
Tophana ist lange noch nicht so schädlich als Bö, 
cherglft. Jenes zerstört nur den Körper; dieses 
aber bahnt gar den Weg zu der Hölle. Wie 
manche Jünglinge und junge Mädchen besäßen 
noch ihre Tugend, hätten schändliche Bücher sie 
nicht so früh mit dem Laster vertraut gemacht. >-
O ihr Verfasser der Gedichte nach dem L.ebcn, 
der Canthariden, des FrauenZimmers von 
Vergnügen:c. ihr habt schwere Verantwortungen 
auf euch! 
Für das Zweite sage lch i es ist nicht genug, 
daß ich durch ein vielversprechendes Schild einen 
Fremden in meinen Gasthof locke, alsdann schlecht 
bediene, oder ihm wohl gar nichts vorsetzen kann: 
wie das meinem lieben Zorck Sterne in Frank, ^ 
relck begegnete, und wie das in Teutschland sich 
'auch wohl noch zuträgt. 
Für das Dritte will mir die Vergleichung 
des Titels eines Buches mit dem Specke gar 
nicht gefallen. Der Fremde, welcher das Unglück 
hat, in einen elenden Gasthof zu gerathen, ist -
doch noch nicht so übel dran, als eine Maus,< web 
che der Speckgeruch in eine Falle lockt. 5 
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Endlich für das Vierte. Wenn der Leser 
findet, daß er mein Buch, welches ich ihn als u n -
entbehrlich angepriesen, gar füglich hätte entbeh-
ren können. Das hieß ja geprellt! — Nein, lieben 
Leser, ihr sollt mich als einen ehrlichen Autor-
Schlag kennen lernen. Ich will euch weder Ver-
führen, noch täuschen, weder fangen, noch 
prellem 
Süll mein Buch seinen einfachen ehrlichen 
Nahmen nicht behalten; so soll es nun gar ke i -
nen haben. Ich kann es nui? einmahl nlcht üben 
das Herz bringen, ihm emen solchen Nahmen, 
welchen es mit Rechte verdiente, zu geben. E s 
laufen der bssen Jungen genug schon in der We l t 
herum: Bösewichte^ die Gott l ieb, Zänker und 
Zwieträchte Stifter/ die Friedrich und Wickel , 
i ie Lugendreich helssen: Ich will lhre Anzahl 
nicht noch vermehren. 
Nehmt denn nur, lieben Leser und Freunde 
mein Buch ohne Ti te l . — Ich war lange ein 
Sonderling: ich gewähnte mir diese Narrheit ab, 
und jetzt zwingt man mich, bei meinem Kinde wie-
der zu werden. Ich werde lauschen,- was f ü r 
Nähmen die Leser meinem zu geben gesonnen sind. 
Den schicklichsten davon soll es,- wenn es eine 
zweite Austage erlebt,- erhalten. 
(Der Beschluß folgt.) 
Chronic von Berl in, 
oder: 
Verlinsche Merkwürdigkeiten. 
V o l k s b l a t t . 
151 und^i52stes Stücke 
Berlins den 15. Mai. 1790. 
Lied bei dem bevorstehenden Ausmarsche 
im Mai. 
völt 
einem Preussischen Grenadiere. 
3 ) a s Schicksal will's! I h r Brüder auf! 
Beginnt mit Löwen Muth" den Lauf! 
Sucht jetzt euch zu beweisen 
Als Alte tapfre preussen! 
Denn nur Entschlossenheit im Krieg» 
Zeugt stets den Lorbervollsten Sieg! 
Wie Blitze in Gewittern 
Droht Schrecken sie und Zittern! 
'In 
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Bedenket, Brüder, euirn Stand! 
Er kämpfet für das Vaterland, 
Blec't Mächtiger» die Spitze 
Und bleibt der Schwächern Stütze! 
M i t Friedrich's Geiste noch beseelt, 
Und Friedrich's KVilhelm's ganz vermählt 
Geht lnsgesammt entgegen! 
Mars träufelt Glück und Segen! 
Naht sich der Feind auch noch so stark -
Und sollte dringen bis auf's Mark 
M i t schrecklichstem Getümmel 
Und tödtendem Gewimmel: 
^ So wenden wir wie Mauern stehen 
Und unsre Feinde fallen sehen: 
Gott ist ein Gott der Starke 
Und schützt der Weisen Werke! 
Und Friedrich N l i lhe lm, welcher ganz 
Bestimmt im schönsten Künjgs Glanz, 
An Seiner Statt zu walten, 
Wtt'd wahrlich Recht erhalten.» 
( 847 ) 
Bas Schicksal will'sl Drum, Brüder, auf. 
Beginnt mit Löwen Nfuth' den Lauf! 
Sucht jetzt euch zu beweisen 
Als Alte tapfre Preussen l 
T a g e b u c h 
des ' ' " 
K t n i g l . National-Aheaters i nBer lm . 
(sste Fortsetzung.) 
I a n n a r . 1790. 
<-Aen iten. Auf Begehren? Menschenhaß und 
Aeue. Wenn das Schauspiel das ganze Jahr 
hindurch, so wie heute besucht wird; so muß M 
die Theater,- Casse sehr gut stehen^ 
Den 2ten. Der Apc»thekssr und derDoctor^ 
Der. Schauspieler Eule, Mitglied der Hamburg, 
schen Bühne, spielte hen Apotheker Stößel. D<? 
'üjsse? auf dem Anschlags, Zettel angezeigt war; so 
kam noch ein und der anoere..Iuschauer, welcher 
.sonst wahrscheinlich würde zu Hquse geblieben seyn̂  
^ Viele versprachen sich von Gu^e sehr viel mch dw 
, ' s '848 ) 
dbrch w M e die Erwartung nicht Hinlängsich er-
füllt. Daß'man an ihm eine gewisse' Furcht be, 
mettte, kann ihm drßwegen nicht zur' Last gelegt 
werden^ weil er das Publicum noch nicht kennt. 
SeMer Baßstimme hsrt man an, daß die wahre 
Schule fehlte. »- Er nahm den Character ziem -̂
lich fein, sagten einige Kenner> ««dessen spielte ihn 
doch unser verstorbene Frankenberg feiner und 
im Singen kam Mer ohnhin nicht bei. Da blieb 
allezeit Frankettberg del' erste. Indessen erhielt 
Eule doch einigen Beifall, ^ " 
DenZten. Ber«/Lrottttt. Wie Uebereilung. 
I n dem Nachsplelchen el.hielt Madame Bötttcher 
"als ^ u l e i n voll Homberg den stärksten' Betfall. 
I , das lst )a em Och'werenoths W e t b ! ' rief 
ilner im Parterre mit vergnügter Miene, die 
Bötttcher spielt gattz unvergletchltch! 
^ Densen. Die offene Fehde. I a G G p l i e n . 
Ersteres Stück hatte heute ein sonderbares Schick, 
sal. «fzechttyky, welcher bekanntlich öen Baron 
von. Seeburg zu spielen hat, nahm sich, ver-
muthlich wegen der Leere des Hauses, die Freiheit 
und ging aus dem Schausplelhause Natür/ « 
llch mußten Verwirrungen entstehen und ganze 
^ tz49» >' 
' Scspen,gusgelsssse,nMv.d«n,, Htadam? Pa^ftlpus 
zog bei dieser Geschichse.am meisten dmMrzern . 
Denn es fehlte ihr der Liebhaber. Kein Wundex 
also, daß ihre Liebe als Caroline von Halle ermat-
ten mußte. "» Nach' dem Stücke" fanli ssch Czeck?/ 
M y wieder ein. - Wie würdi 'sich'Schr^er) 
wenn der Fall KelHm geschehen wäre,' betragen 
habei, ?̂  — Wegen des j wenigen Zuspruches trug 
die Aufführung der großen ltallänischen Oper 
Brentto das meiste bei. 
.Men sten. Auf 2WerM)sten Befehl: I m 
Lrübe.n ist gut fischen. /Lule stellte den Be-
dienten Heinrich vor. Heute war er schon nicht 
mehr so furchtsam, als das erstemal)!. Er nahm 
jhn femer als Raseliy'imd sa.-.g ihn auch W ein 
gutes Thellchen besser. 
A m 6ten,, Romg L.ear. Czechtiyky-genoß 
heute.die Ehre ausgepfiffen.u,nd getrommelt zu-
we^en Mb Wal ; Wge^lz des vorgestrigen BeM» 
geys, ^z.tzchtWP'rpahlte das vernünft^ste,^ denn, 
U trat,«ach d M ^fMe^heraus und.bqt M V e r / 
zflhung; Das P M u m M r dWlb MrDeg.ynh 
klatschte zum Zeichen der Versöhnung m die H^tche, 
I i i z ' 
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' M > t e t t . Die Erbschleicher. Wer hätte 
wohl geglaubt/ daß, da dieses Stück eimge Zeit 
ruhte, doch nicht stärkern Zuspruch bekam? 
Den 9ten N m a . Der schwarze M a n n , 
Auf dem Zettel stand auf vieles Begehren und ln» 
dem Schauspielhause fanden wir eben keinen großen 
Zuspruch, müssen also wieder nicht viel die Stücke 
begehrt haben, -- Madame B ö h m spielt die 
Malgaretha recht artig: Dafür aber verstanden 
wir Madame Baranius kein Silbchen. Vielleicht 
war ihr der Schrecken, welchen sie vergangenen 
Montag in der offenen Fehde als Caroline von 
Haller, wegen derUntreue ihres Liebhabers erhielt, 
zu sehr auf das Herz gefallen. I n solchen Fällen 
spielt es die sonderbarsten Streiche. 
Den inten. Auf Begehren: Der Apotheker 
und der Doctor. Bei dem gestltgen vielen B e , 
gehren war es nicht die Hälfte so voll als heute bei 
dem Begehren. Darausfolgt, d M derjenige, 
welcher die Anschlags,Zettel besorgt, künftighin/ 
das vieles weglassen, folglich dem Buchdruckes 
etwas Mühe sparen kann. Es sind doch 6 Buch-
staben. 
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Den uten. Der Adjutant. Die Trauer. 
Wegen der Oper Brenne» sehr leer. 
Den i2ten. Auf Allerhöchsten Befehl: Atha-
lia. Unsere Mstle. Döbbeliu griff sich so heute 
als Athalm an, daß sie ganz helser winde. Am 
Ende des Stückes bekam sie, etwas Betfall, Vol l 
gar nicht. 
Den izten. Auf vieles Begehren: Menschen--
haß und Reue. Das Schauspiel scheint eben 
noch so, wie in dem vergangenen Jahre zu gefallen. 
Den i4ten. Auf Begehren: Dör B a u m der 
Diana. Wir empfehlen Unzelmann als Twrjst 
mehr trockenen Vortrag. 
Den isten. Zumerstenmahle: DieStrel lyen, 
ein noch ungedrucktes Schauspiel in4A.voni Pro-
fessor Babo. Darauf die beiden Billette. Für 
das erstemahl nicht vol l ; das Stück gefiel aber 
desto mehr. 
Den i?ten. Die Strel iyen. Der Stamme 
bäum. Was gestern zu leer war, wurde heute 
zu voll. Denn viele mußten wieder mit ihrem 
Gelds nach Hause oder an einen andernOrt ziehen. 
Das Stück gefiel außerordentlich und es hat das 
Ansehen, als sb Bab<? endlich einmahl eingesehen 
I l t 4 
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Hütte, baß regelmäßigere Schauspiele f A ^ P m 
hllcum nützlicher sind. Mftttausth als Fedor Osi 
M f g r i f f t so an, daß er seine Mütze verlor. 
Den i8ten. Die Indianer in Eng land. 
I n Berlin rechnet man iso—6c?°oc? Menschen. 
Doch merkt man es augenblicklich in dem Schau-
spiele, wenn eine große Hper gegeben wird. 
Den iZten. ̂  Auf Allerhöchsten Befehl. Die 
Strel iyen. Wieder sehr voll und sehr gefaUen. 
Den Zoten. Der Schmuck, Die Ueberei, 
Inng. Die meisten Zuschauer, welche man reden 
hörte, sprachen; wir kamen wegen der Nebereft 
lnng und Madam« Vötticher. 
Den »iten. Reue Versöhnt. Wenig Zu, 
schauer und die Wenigen hngen oft zu gähnen an ; 
ein Beweis, daß sie Langeweile hatten. 
Den 2zten. Auf Begehren: Die I nd iane r 
in England. Voller wie am vergangenen.Monf 
tage. 
Den 24ten. Der Baum der Diana. Auch 
voll. Wenn m<m den Geist der Madame Unzel, 
mann und die Figur derMadatneBaranius mit, 
einander vereinigen könnte, so würde eine treffliche 
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Diana entstehen. So aber? Wer kann der Na-
tur in solchen Fällen befehlen? 
- Den 2sten< DieSt.-eliyen. Zum 4ten Mahle, 
Madame Zöt t icher als Paulovna Ossakova gibt ^ 
in dieser Rolle abermahl ein überzeugendes Bei-
spiel; daß sie Künstlerin« ist. 
D m 2<5ten> Auf Allerhöchsten Befehl; Der 
N)estmdier, So bald ein Stück nur einiger? 
maßen einstudirt ist, so findet natürlich das P u , 
hllcum schon eher ein gewisses Vergnügen, Dieses 
scheint bei dem Westlndter so ziemlich einzutreffen; 
Ein Extra eingelaufenes Schreiben druckt sich über 
die Aufführung heß Westindiers unter andern fol? 
Zender Gestalt aus: 
„ V o l l Erwartung besuchte ich heute das Scham 
„ spiel und fand mich — getäuscht! Schon die 
„erste Scene, in welcher Herr Bött icher als. 
„Stockwell auftrat und ein Bedienter ihm die 
„ Nachricht von der Ankunft seines Sohnes Bell 
„ conr's brachte, blleb er ganz kalt. Es schien, als 
„ ob er sich auch nicht ein Bischen darüber freute. 
„ — Was den Belcour beulst, so weiß ich nicht, 
„we r mehr Vorwürfe verdient: - die Direktion, 
„welche solche Rolle einem Manne gab, dem sie 
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„ nicht angemessen l h oder der Schauspieler, wel l 
„ eher sie angenommen hat? Ich denke mir unter 
„ dem Westlndicr einen jungen Mann, schmächtig, 
„ etwas windig, nachlässig und flatterhaft n> d. g. 
„ W i e aber dieses mit Herrn Czechtiyky's so ge^ 
,, zwungenem Spiele paßt, weiß ich selbst nicht. 
„ Schon i n K . . . , .wo ich ihn sah, hatte man ihn» 
„ den Vorwurf gemacht, daß seine Action zu ge-
zwungen auch übertrieben, daß sie langsam und 
„ gravitätisch wäre', daß, er die Arme bis zum 
„ Munde erhebe u. s. w. Findet aber astes dieses 
„hier statt? — Daß man aus der Noch eine 
„ Tugend.oft machen muß, ist mir bekannt, und 
„ wenn es an bessern Schauspielern fehlt, man bis 
„Rollen besetzen muß, wie man kann, läßt sich 
„ga r wohl entschuldigen: aber hier bei dem Ben-
„ liner Theater hätte ich mir einen solchen FaH. 
„nicht vermuthet! — Die Rolle der Lady Nus-. 
„ po r t , (Madame Bötticher) wurde durchgän-
„ g<g gut gespielt, Eins fiel ^nir nur auf. D ie 
„Lady sagte immer Düdly.und andere Dudle?. 
„ Wer von beiden, hat nun Recht? Bei den Lese-
, , Proben sollte etwas bestimmet werden! M i t 
,/Frau Fulmer, (Madame Ereibe) bin ich auch. 
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„zufrieden. Das Spiel der Charlotte Nusport, 
„(Madame Baranius) und der Luise Dudley, 
„(Madame Herht) mag ich für diesesmahl nicht 
,, berühren, well ich zu weitläuftig werden möchte. 
„ D e n alten Dudley, (Herrn Herdt) will ich 
„ auch übergehen, wenigstens verdarb er den Cha-
„racter nicht. Dergleichen Monsieur Fulmer, 
,', (Herr Reinwald). Er erweckte doch einige 
„mahl Lächeln. Doch aber einige Worte vot/ 
„Car l Dudley, (Herr Vöhe im) Wie kömmt 
„ dieser Mann an einen solchen jungen Llebhaber? 
,', Nichts schisn possierlicher als da die junge, schsne 
„ Charlotte Nusport ihre feurige Llebes<Erklärung 
"-,', that. Und wenn sich Herr Böheitn auch noch 
„ so viele Schminke aufgelegt hatte, so würde er auf 
„ alle Fälle der alte geblieben seyn. Sollte auch 
„die Nothwendigkeit vorgeschützt werden? — 
„ Schlimm! Ich komme endlich an einen Mann, 
"//welchen das ganze Publicum achtet, an Herrn 
"' >, Fleck! Je größer em Schauspieler ist, sagt der 
,/wahre Criticus, desto weniger hält man ihn, 
. „ auch den kleinsten Fehler zu gut. Daher unter, 
,,/stehe ich mich auch zu sagen: Herr Fleck spielte 
M seinen Major O'Flaherty bis gegen das Endp 
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„ sehr gut. Auf elnmahl aber ließ er sich zu e twas , 
„welches sich der Kenner durchaus nicht erklären 
„konnte, verleiten, beging einen Fehler, welcher 
^noch einen ärgern nach sich zog. Als er m i t 
Varland, (Herr Rü th l i ng ) sprach und i hn 
nach seiner nckitairlschen Sitte nöthigte, das 
Testament herauszugeben, faßte er, i h n , ver-
muthllch sein Gewissen recht zu erschüttern, bei 
dem Kopfe und dergestalt, baß er seine Perrücke 
„ in der Hand behielt, und statt einen alten M a n n 
„ zu sehen, erblickten wir jetzt einen jungen M a n n 
mit aufgewickelten Seltenlocken und aufgebun-
denem Zopfe. " Wo blieb die Täuschung? — 
",Kaum war dieses vor sich gegangen; sp wu rde 
„nicht nur herzlich gelacht, sondern, man sollte 
„es kaum glauben, auch herzlich geklatscht. E in ige 
„stimmten so gar ein Bravo an. Glücklicher 
„Weise aber wurde es nicht allgemein. I c h muß 
„ gestehen,. K A M mich in' diesem Augenblicke v y r 
„ mir selbst schämte. Wsr hätte so einen A u f t r i t t 
„ von dem Berlinschen Parterrevermuthet? " . . . 
Den 27ten. 'Auf B'sgehren: Menschenhaß 
und Reuel ' Manche Znschauerlnn trocknete sich 
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heute wleber ein Thränchen, welches ihr Eulalia 
entlockte. 
- Den 28ten. Auf Begehren: L^illa, doch nicht 
Voll. Die nasse/unfreundliche Wltteruug mag 
i»M meisten Schuld gewesen seyn. 
Den zoten. Zum Ersten Mahle: Die mag, 
Fetische N?unverkraft oder: Aller N)elt zum 
T r o y e , doch ein Arzt. Lustspiel in 3 Acten vom 
Verfasser der offnen Fehde. Den "Beschluß 
machte ein von dem Ballettmeister More l l i ver-
fertigtes Balett, in welchem er sich bei seiner 
Durchrelse zeigte/ Dieses hieß: Aer Philosoph 
auf dem Lande. ' Die Übersetzung der magne, 
tischen Nwnderkraft stoß aus der Feder unserer 
Madame Nnger. Wenn eine Frau ihre Haupt/ 
Geschäfte besorgt hat, alsdann ihren Geist zu ver, 
edeln oder/onst sich auf eine edle Ar t zu unterhat, 
ten sucht: so macht allerdings dieses, mehr̂  Ehre, 
als wenn sie, welches sehr oft Mode ist, ihre Be, 
rufs-Geschafte an den Nagel hängt, ihre Pflicht 
vergißt und auf eine unanständige Art die Zeit ver, 
tändelt. I n jenem Betrachte machen wjr Madame 
Unger unser Compllment Missen ihr ehrerbietig, 
die Hand und sprechen: N?il lkommen! Belle? 
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ben sie hübsch fortzufahren, aber sorge« sh 
auch gefalligst mehr für Herz und Seele! D M 
Heisset, wählen sie solche Originale, welche nicht 
Posse sind und blosi dao gemeine Fwergfell er̂  
<chüttern: dann im Vertrauen gesagt: das 
Stück misisiel, woran sie freilich nicht die ge, 
ringste Schuld haben, durch aus dem Kenner^ 
Den zitcn. Die Streliyen zum fünften 
Mahle. Das Ballett: Der Philosoph ans dem 
L,ande wiederhohlt. Durch die tanzenden Gegen, 
stände wurde der Zuspruch sehr zahlreich. Nicht 
o wühl das Ballett, als More l l i selbst gefiel und 
bewies, daß er nicht nur eine gewisse delicate Fer-
tigkeit in den Füßen, sondern auch eine ziemliche 
ausdrucksvolle Pantomime.besitzt.' 
Anmerkungen. 
Der Schauspieler und Sänger ^ule, welcher, wie 
wir oben schon anzeigten, als Apotheker Stößel und 
Henn-lch auftrat, wünschte Engagement, erhielt aver. 
keines. 
Wir sind den Lese?« noch eine Schauspiel-Revue 
von i?89 bis 1790 schuldig. Da dmenige, welchen 
den Auftrag hat, die Musterung vorzunehmen, Ge-
schäfte wegen, sie nicht um die bestimmte Zeit ausnr< 
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ßelttn konnte/ so bittet er für dicsesmahl um Frist. «er̂ > 
spricht aber dafür sie desto vollständiger nachzuliefern. 
(Die Fortsetzung folgt.) 
Tlcmtlaquaelapatli's Zeitung. 
Kurze Geschichte der Pocken «Inoculation. 
(Beschluß.) 
(Man sehe iZ4. und i z s . S t . S . 593-621.) 
Aus allem dem, was man in den vorigen Stüc-
ken von der Pocken, Inoeulation gesagt hat: er, 
gibt sich, daß die E.lnpfropfung für sich die stärksiw 
Gründe hat. Desto trauriger ist es daher für den 
Beobachter, wenn er sieht, daß auch die Mode 
Der die Elnpfroufung ihr eisernes Zepter erhebt, 
daß der Barometer dieser so nützlichen Erfindung 
zu sinken anfängt, ohne daß man hinlängliche 
Gründe angibt, warum? Daß sich Aerzte finden, 
welche den unzähligen Erfahrungen durchaus kein 
Gehör geben wollen; welche nicht nur in der St i l le 
allerlei Einwendungen machen, sondern sich auch 
öffentlich dagegen erklären und so gar durch aller« 
l«i Zweiffel das Publicum irre zu machen suchen. 
S o weit die Geschichte'der Pocken, Iuocula, 
t io l ^ ^ Be i den.mnsten Volksschrelbern ist es z ^ 
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einer gewissen Sit te gemordet,, andere Bücher zu 
plündern und damit ihre Bogen anzufüllen. — V is 
jetzt lieferte ich 152 Stücke und ich schmeichle mir, 
niemahls in diesem Fehler gefallen zu seyn. Es 
wäre denn, mich bei diesem gegenwärtigen Aufsatze, 
dieses Vorwurfes schuldig gemacht zu haben. At< 
lein auch diesen hoffe ich nicht zu verdienen. Der ' 
Ursachen waren dreierlei. Die erste, weil be, 
kannclich in dem Jahre 1789, zum Theile auch noch 
die Blattern auf das schrecklichste wütheten und 
mancher Familie den einzigen Zweig von dem 
Stamme mit Gewall abrissen. Die zweite, weitsich 
sehr viele in dem aufgeklärten Ber l in noch best«,' 
den,.welche die Pocken-Inoculation für äußerst 
schädlich halten/ einige auch in dem einfältigen 
Wahne stehen; Man griff in Gottes/Rechte. 
Die dritte endlich, welche aus her zweiten. enb 
springt, weil nemlich so viele Vorurtheile noch wi, 
der die Pocken Ino'culation herrschen; so ersuchten 
mich einige würdige Gelehrten, eine kurze Geschichte 
von der Pocken,Inoculation abdrucken zu lassen. 
Wenigstens dürfte sie nicht ganz ohne Nutzen blch 
ben. Zu dem Ende stellten sie mir dieselbe mit der 
Versicherung zu, daß das Buch, aus weichem bis 
Ge-
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beschichte entlehnt wäre, ohnehin in nicht so man« 
cherlei Hände als mein Volksblatt fiel. Ich erfüll 
te also die Bitten meiner Freunde und hoffe durch 
diese entschuldigt zu seyn. ^ 
Traurig ist es auf jeden Fall, wenn ein für die 
Menschheit so hellsames Mittel so viele Schwierig/ 
kellen findet und diese durch unglückliche Zufalle 
noch mehr vermehrt werden. Zwei nousle Beb 
spiele aus der Berliner Welt sollen für mich sprechen. 
Bei der so gefährlichen Blattern, Epidemie 
wünschte ein Vater bei seinem einzigen Sohne durch 
die Iuoculation, dem so stllltödtenden Blattern, 
Gifte vorzukommen. Allein die Mutter wollte 
durchaus nicht. Dafür schützte man den Liebling, 
so gut man konnte und ließ ihn nlemahls an solche 
Oerter kommen, wo die Blattern ihre Wohnung 
aufgeschlagen hatten. Schon freute sich die Mu t , 
ter und glaubte recht vorsichtig gehandelt zu haben. 
Aber zu früh l - Unvermuthet klagte der Sohl, 
über Appetit, klagte Kopfweh. -* Den folgenden 
Tag fanden sich Blatternanzeigen und ehe noch 
her fünfte Tag heranbrach, so. war der eim 
zlge Sohn nicht mehr. — Nun denke man sich 
die?age der Mut ter ! den doppelten Schmer) de« 
Ktt 
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Vaters! M i t Gewalt suchte er seiner Frau die Vor, 
würfe wegen der Nicht-Inoculation zu ersparen 
und die Mutter floh den Manu um keine zuhören! 
Schrecklicher Zwang, welcher diese sonst so glück, 
liche Eheleute dem Grabe schneller naher bringt. 
Das zweite Beispiel ist das GegemlM. Eine 
Familie besaß eine einzige Tochter. Der Vater 
war wider dleInoculation, die Mutter aber für 
sie. Da ihr Mann auf seinen Vorsatz beharrte; 
so steckte sie sich hinter einen Arzt. DurH dessen 
Zureden drang die Mutter durch. Die Inocula, 
tion wurde vorgenommen. Indem man den glück/ 
lichsten Fortgang erwartete, starb die Tochter.' 
Jetzt denke man sich gefälligst in die Lage der Ael, 
lern ebenfalls hinein. Der Vater überhäufte die 
Mutter mit den bittersten Vorwürfen, nannte sie 
den Henker der Tochter und schwur ihr ewigen 
Haß, ewige Verachtung l Wahrlich ist es traurig, 
wenn durch solche Zufälle oft die besten Familien 
durch Kurzsichtigkelt und andere Mißverständnisse 
ein solches unglückliche Opfer werden! So nieder, 
werfend indessen solche Beispiele für' diejenige, 
welche es tr l f t , werden müssen; so sind sie dessen 
«»geachtet noch nicht hinreichend, die Pocken-In^ 
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culatlön ganz zu verwerfen. Denn so sehr es seine 
Richtigkeit hat, dasi bis auf diese Stunde mehrere 
Aerzte die PockewInoculation wie die Erb-Sünde 
hassen, eben so gewiß ist: daß sehr würdige und 
angesehene Aerzte das Gegenthell behaupten: daß 
sie durch ihre häufig angestellte Erfahrungen be-
wiesen: Ein Mensch, welchen^ man die Blattern 
inoculirte, wird niemahls zum Tode befördert: 
S t i r b t er, so rüh r t der L o d durch anders 
hinzugekommene Zufälle her, m i th in wäre er 
au f alle Fälle eher i n das Tob ten , Reich ge, 
wandert ! 
I h r , die ihr noch so an den alten Vorurtheilm 
' hängt, leset d'as letzte mit größter Aufmerksamkeit. 
Für euch ließ ich diesen Gegenstand abdrucken! 
Für euch schrieb ich die Beispiele auf! Nehmt alles 
zu Herzen und glaubt, das auf das Zeugniß ange-
sehener Aerzte gegründete Wort des Volksschreie 
bers: Rein Mensch stirbt an der Pocken, I n o -
kulat ion! denn andere innerliche Feinde treffen 
dazu und verursachen, wenn die Natur schwach ist, 
die größte Niederlage, darum besinnet euch eines 
bessern, ihr Vorurthellsvollen l Ich bitte Euch! 
Lasset eureKlnder durch brave Männer, aber keine 
KN » 
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Pfuscher inoculiren und glaubt sicherlich: K M 
Mensch stirbt an der Pocken, Inocu la t ion ! 
Merkwürdig bleibt es/ da^, ungeachtet so 
Manche Familie wtder die Pocken-Inoculation ei-
ferte, dessen ungeachtet die Kömgliche Familie 
Vor einiger Zeit inoculirc wurde. Von diesem so 
wichtigen Vorfalle bei einer andern Gelegenheit. 
Ueber V o r u r t e i l e , Gebräuche und Thor« 
heiten der Talmudisten. 
Sendschreiben eines jüdischen Gelehrten aus 
Breslau an den Herausgeber. 
(Fortsetzung-) 
(Man sehe 139 u. l4otes St< S . 633—87.) , 
Mastcheth Kiduschitt Blatt 29 Seite 2. Rabbi 
Iuda'huda im Nahmen Schmuels sagt: „ Man 
„ müsse, bevor man sich der Tora Gelehrsamkeit 
,, widmet, helrachen< Rabbi Iochanan aber mache 
„ den Einwurf; wie wäre es möglich, sich mjt Ge-
lehrsamkeit zu beschäftigen, wenn man den 
„ Mühlstein (dieser bedeutet die Frau) am Halse 
„ha t? Der Vertrag geschieht durch das Unter-
'„scheiden zwischen den Ierusatemischen. oder 
„ im Gelobten Lande wohnende I«ben.und zwi, 
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„ schen denen in den übrigen Weltgegentzen. Nach 
„ dem commentgrlschen Rabbi Salomo dürfen die 
„ ersten vor ENdlgnng ihrer Studien nicht heira-
„ then , weil sie stets zu Hause sind, folglich durch 
„Familien,Sorgen in denselben gestört werden 
„möchten: die andern aber, welche außerhalb 
„Landes, nehmllch bei den Mischnajosistm im 
„ Gelobten Lande studjrten, und wie er glaubt mit 
„den Pflichten eines Hausvaters nicht beschwehrt 
„ wären, aus dieser Ursache ihren Studien unge, 
„ stört obliegen könnten, müßten vorher heirathen: 
z,üer Vorthell entstünde daraus, daß man von 
„ sinnlichen Regungen frei und also heilig blieb. 
„Nach dem Tosefeth aber, welcher die vernünft 
„ t lge Bemerkung macht: „daß ein abwesender' 
„Hausvater vielleicht der Sorgen noch mehr ha, 
„ ben könnte und daß die sinnlichen Begierden viel-
„ leicht noch gewinnen können, wenn man von sei/ 
„ ner Frau entfernt lebt". — Fällt der gedachte 
Vertrag und der Unterschied zwischen den Ge, 
lobtlündlschen und andern Juden nicht umgekehrt 
Kus? — 
Rabbi Huna wollte dem Rabbi Hamnunn das 
Gesicht nicht ansehen, weiter poch nicht geheira, 
Kkk 3 
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thet hatte und behauptete: wer nicht wen ig -
stens in seinem zwanzigsten Jahre eine F r a u 
nimmt, könnte sich sein ganzes Leben hindurch 
vor der Sinnlichkeit nicht schützen. Rabbi H s , 
mael betheuert: Gott spreche einen gewissen 
fürchterlichen Fluch Über jeden aus, welcher 
nicht helrathet: wenigstens wenn er zwanzig J a h r 
alt ist: Rabbi Chisda stellet sich selbst zum M u -
ster der Nutzbarkeit des frühen Heirachens au f , 
und sagt: Er wäre darum frömmer als seine M i t ? 
schüler, weil er in seinem i6ren Jahre eine F r a u 
genommen: und hätte ich, erzählt er weiter/ i n 
meinem i'4ten Jahre geheirathet; so sagte ich zu 
dem Satann: Stachel i n deinem Auge l das 
Heisset, er wollte den sinnlichen Begierden trotz 
bieten, und zum Kampfe auffordern. — 
Und was sagen sie, mein lieber Volksschrei-
ber, zu einem Buche, welches so vielen Uns inn 
enthält? Was halten sie von denjenigen I r r l e h -
rem, welche, um ihren Ungereimtheiten ein ge-
wisses Ansehen zu geben, sogar die Allmacht m iß -
brauchen und den Allweisen für den Urheber sol-
cher Gaukelelen auszugeben, sich, erfrechen? W a s ' 
»erdlent ein solches Buch? Bas ist sein Verfasser 
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werth? -^ Doch ich wil l ihnen nicht vorgreifen. 
S ie müssen diesen Büchern selbst das Urlheil spre, 
chen. Diesen Büchern, sage ich, welche eine 
ganze Nation in die größte Barbarei einhüllen, 
und die der Hanpt - Quell alles desjenigen I c u m 
^ mers sind, welchen dieses Volk bereits mehr als-
i7hundert Jahr empfindet, und wer weiß, wie 
lange noch empfinden wird. 
Man erstaunt, wie es möglich seyn könnte, so 
sehr die Vernunft zu verkennen, und gerade wie-
der sie zu schließen und zu handeln. Schlüsse kann 
man so etwas nicht nennen?, Rabbiner, Ränke 
aber destomehr: Erdichtung, welche der Erfinder 
selbst nur schätzt, so lange man nehmlich dumm 
genug ist, seine Taschenspielereien mit blanker 
Münze zu bezahlen. 
> Aus andern Stellen in dem Talmud weiß 
man, wie sehr die Rabbiner, die sich, solcher Tau-
vschungen zu ihrem Vortheile bedienen, unter dem 
Nahmen Baß T a l m u d Chicham ihre Mädchen 
(Töchter) zu empfehlen suchen., und wie sehr ein 
.jeder Vater sein Kind zum Gelehrten zu machen 
wünscht. Wächst ein solcher Sohn heran; so kann 
«S sehr leicht kommen, daß er das in der W i r t h , 
K k k 4 
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schast erfahrene Mädchen eines ungelehrten B a u / 
erii dem zur Faulheit erzogenen, und sehr oft haß'-
liehen und anmuchslosen Mädchen eines Rabbi -
ners Vaß Ta lnmd Chacham vorziehen würde : 
Was war dgher rathsamep als die frühe Verhei? 
xathung zn beherzigen, und einen fühllosen Vater 
<mf Unkosten seines Lohnes Glück zu überreden: 
daß ein gelehrter Schwieger, Vater alles^anwen-
hen würde, einen-gelehrten Schwieger, Sohn zu 
bilden. Entsteht auf diese Art nicht ein sthr ar-
tiges Kuppel - Mittel zwischen den Löhnen eines 
NtlZelehrten und den Töchtern manches Nabbi? 
Da Mich leicht jemand einen Talmud Hasstp 
und für einen solchen Mann halten könnte, wel/ 
che ohne Ursache die talmudischen Sätze zu per, 
IZumden suchte; ft» will ich, ungeachtet alles schon 
phne nähere Erläuterung dem wahren Geftlhle 
und der gesunden Vernunft widerspricht, mich 
dennoch bemühen, einige unpathetische Einwürfe 
zu machen, und so, daß der Aberglauben und die 
Dummheit M s t groß? Augen und Zar wunder, 
liche Gebehrden machen sollen. Und - Zur Sache. 
Der Talmud will uns versichern; daß 4?TaHe 
tzvp der Entstehung eines Kindes, jm Mutterleib« 
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also schon in dem Himmel angekündigt werden 
M t e . > „Dieses Mannes Sohn bekömmt jenes 
Mannes Tochter!" Bei andern Stellen Heisset 
es wieder; „Wäre ein Sclave an einem Ende 
„und eine Sclavinn am <uchem Ende her ßrde; 
„welche von der Vorsehung für einander bestimmt 
„s ind, so würde sie die Allmacht zusammen brjw 
„gen. " -- Weiter: „Verkaufet lieber all euer 
„Haah und Gut , und-heirathet dafür die Toch-
„ter eines Gelehrten; so werdet ihr mehr Glück 
„und Seegen haben." ^ 
N u n ; was wollet ihr? Wie dürft ihr demM-
Mächtigen und seiner allweisen Schickung vorgreif 
ftn? Wie leicht kann eure ungeschickte Wahl dem 
Willen Gottes zuwider handeln? Lasset eute Kln? 
her wühlen Z I n ihrem Herzen liegt schon die wech-
selseitige Liebe! Lasset eines in das Herz des an 
dem lesen! Gottes Hand wird alles vereinigen! -» 
M e r Widersinnigkeiten ungeachtet wissen dennoch 
manche Rabbinen zu ihrem Borcheile, einem leicht? 
gläubigen Vater diese Albernheiten dergestalt ein, 
zuprägen, und oft mit einer solchen gtelßnerschen 
A r t , baß thells nicht das zwanzigste Iah t / als der 
Ktzte Termin nach Rabbi Huna und Rabbi I s -
Kkk 5, 
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mael des sechzehnte oder vlerzehute Jahr nach 
Rabbi Chisda erwartet wlrd, thells auch dleKtn-
der schon im dreizehnten Jahre, oft noch früher 
vechelrathet werden; und daß häufig die Väter 
selbst die Trauungs-Ceremonte wegen der Unwür« 
djgkeit ihrer Kinder verrichten. Trift der Fall e in , 
daß Aeltern zur Zeugung dauerhafter Kinder wegen 
einer oder der andern phisicallschen Ursache nicht 
ganz tüchtig sind, folglich zeitiger dahin sterben; 
so glaubt alsdann der Jude sein Chochab, ( G e -
stirn oder Schicksal) wäre Ursache an dem Tode 
seiner Kinder. Man hält es daher für ein apro, 
blrtes Hülfsmlttel, die noch übrigen Kinder von 
irgendjemand, der lebendige Zeugen eines bessern 
Chochab aufzuweisen im Stande ist, zu verleben, 
damit, wie man denkt, desselben günstigers Co, 
chab wider jener Aeltern ungünstiges seine Mach t 
behaupten kann und durch seinen Einfiuß, das u n , 
ter. der Disposition und Schutz aufgenommene 
Kind, zur Freude seiner Aeltern, trotz ihrem u n -
günstigen Gestirne heran wachsen lasse« 
Zu diesem Hülfsmlttel wird gemeiniglich e ln 
Kind armer Aeltern gewählt. Reiche Aeltern h i n , 
gegen fürchten und scheuen sich, mit solchen U w 
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Zlücks besternten Leuten ohne Noch zu bemengen. 
Es könnte, sagen sie, der Unglücksstern mehr Kraft 
als der Ihrige haben, und zugleich auch den Tob 
ihres Kindes bewirken. Ein Kmd solcher Unglück 
lichen Aeltern wird, well man mit jedem Augen-
blick seinen Tod befürchtet, so früh, als sich nur 
immer ein armer Mann etwa findet, welchen Gott 
mehr mit Kindern als Gütern gesegnet, nMcher 
mit jener Frau, der es an einem Teller zum Tisch, 
decken mangelt, sagen kann: „Nicht der Teller 
fehlt, das Kind ist überflüssig!" verlobt und la-
gen die Verlobten auch noch in der Wiege, oder 
fingen sie erst den Gebrauch ihrer Hände und Füße 
zu erlernen an. 
Die Kosten der Erziehung dieses jungen P«a< 
res fallt natürlich auf die Unglücks besternten rei-
chern Aeltern. Aus Furcht, den armen glückt!« 
cher besternten zum Rückzuge zu verleiten, sucht 
man auch ihrer Noch abzuhelfen; dergestalt, daß 
die armen Aeltern diese Furchtsamkeit auf das Beste 
zu benutzen wissen. Haben nun solch/Unglückll, 
che noch überdies das unglücklichere Loos in die 
Hände manches orthodoxen Rabblnen zu fallen, so 
werden sie noch ärger, als von einem Blutigel bis 
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auf den letzten Heller ausgesogen. Solchen Ver -
armung wird gemclniglich die Ursache beigelegt; 
ihr Unglücksstern habe, um sich für das aus seiner 
Gewalt geretteten Kmdes schadlos zll halten und 
elnigermaaßen sich zu rächen, ihnen ihre Güter 
genommen. 
(Die Fortsetzung folgt.) 
Beschluß der Ankündigung und Vorreds 
des Buches ohne Titel. 
Billig aber ist es ihnen zu sagen, was mein 
Buch enthält. Sie finden dann kein einziges lee^ 
res Blatt. Auf schönes weisses Schreib, Psspler 
sollen sie, nicht mit simpatetlscher Dlnte, sondern 
Mit recht deutlicher leserlicher Schrift gedruckt fin/ 
den. Erstlich: 
Gtzvas über das Vriefschreiben, überhaupt 
pon der iTothrvendlFkeit und dem t-Lnz^ 
zen desselben für conditionierende A p o -
theker. 
der Verfasser sucht seine gesammelte Erfahrungen 
zum Besten seiner Kunstverwandte zu nützen und 
lehrt: 
i > N)as die Fortschritte in dem Pharma-
zevttschen Fache erschwert? 
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2 ) w a s dem Apotheker die Achtung env 
zieht, auf welche er doch gerechte A m 
fprüche machen könnte? 
3) N7as dem conditiomrenden Apoths, 
ker seine Tage verbittert, oder mi t an- ,̂  
dern N?orten, das L.eben sauer macht? 
Nun kömmt der Nachtisch. Auf demselben sin? 
den sie: 
Rurze Beleuchtung der, von dem Herrn 
paalzov herausgegebenen Apotheker, 
LharAtanerien und Charlfttanismen. 
Ganz zuletzt folgt noch ein kleiner Appendix. 
Fragmente eines Ungenannten. — Warum 
sich wohl der Fragmentenmacher nicht genannt 
hat? - - Er muß wohl seine gewisse Ursachen da-
zu gehabt haben. Nach Lesung des Appendix wer, 
den uns die Ursachen wohl in die Augen fallen. 
Die Herren Pränumeranten, hätte ich es doch 
beinahe zu sagen vergessen, daß man auf das Buch 
pränumeriren kann: in Berlin nähmlich in der 
Petit und Schöneschen- und in allen Buchhand/ 
luugen Teutschlands. Da aber die Bogen/Zahl 
noch nicht festgesetzt ist; so kann auch der PränlU 
tmrationsi Preis noch nicht bestimmet werden 
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Ich riech also vor der Hand zum Subscrlbiren. 
Die Herren Subscribenten haben indessen .immer 
einige Vorzüge, wie die Herren, welche gefälligst 
Subscrlptlon annehmen wollen, auch den gewöhn-
llchen Tribut bekommen sollen: dafür ist auch hier 
gesorgt. Sie, die Subscribenten, erhalten nähm-
llch ein saubergestochenes L i te l -Rupfer , welches 
allein schon das Geld werth ist. Es stellt eine 
Apotheker - Visitation in irgend einer Reichs-
Stadt vor.^ Hier bekommen sie einen mit Wein 
und Kuchen besetzten Tisch -> zu sehen. U m den 
Tisch sitzen Männer mit Allonge-Perrücken, welche 
sich es angelegen seyn lassen - - den Wein und den 
Kuchen zu oisitlren. Ein Vorsitzer sitzt auch dabei 
— Doch den Mann brauche ich ihnen nicht erst zu 
beschreiben: Herr Chodowiecki wird allen Fleiß 
anwenden, wenn er den Vorsitzer in die Mache 
bekömmt. 
I n einer kleinen Entfernung steht der Princl< 
pal der Apotheke, wie etwa ein Inquisi't, mit 
ereuzweise ̂ übereinander geschlagenen Händen. 
< Man kann aus dem Manne nicht recht klug wer« 
den, ob er seinen schönen Mein bedauert, welcher 
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bel dieserCeremonie daraufgeht, oder ob er furcht-
sam ein ungünstiges Urthejl über seine Meozca, 
mente erwartet. 
Noch eine Figur ist auf dem Titel, Kupfer zu 
sehen, weil diese aber nicht selten, sondern täglich 
in Natura zu sehen ist; so lohnt es nicht derMühe, 
davon viel Wesens zu machen. 
Das sind hun die Herrlichkeiten alle, welche in 
meinem Buche zu lesen und zu sehen sind. Schna, 
lisch genug, daß ln einem Buche ohne Ti te l so 
viel geschrieben steht. Da oft ein Buch mit einem 
Ehlen langen Titel kaum den zehnten Thell so viel 
enthält. 
Ungefähr H4—30 Bogen dürfte das ganze 
Werk wohl stark werden. Die Herren Subfcrl, 
beuten können also nur immer ein Thälerchen zu-
rücklegen. — da« ist viel Geld t — Nicht viel, 
in Wahrheit nicht viel. Gehen sie zweimahl wenl/ 
ger in die Comödie, oder emmahl weniger in die 
Redoute; so ist das Geld schon erspart. Ooer ge, 
Heu sie einmahl weniger bel Aspasien — 
Nein, ich widerrufe. Gäbe es in Berlin eine, 
Aspafia, dann würde ich ratheu, recht oft dahin 
zu gehen und hätte ich einen Sohn, der müßte — 
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«n meiner Gesellschaft versteht sich - alle Tags 
Mit mir dahin. Aber leider gibt es in Berlin keine; 
natürlich also, daß der Sohn oft seinen Vater und 
der Vater oft seinen Sohn "-> bei keiner Aspasia 
trist. -
Sagen Sie also: das ist viel Geld i D a s 
Schriftsteller Handwerk ist ei» saueres Brot. M a n 
verwendet Zelt und Geld dabei, man durchwacht 
Nächte und studirt bei dem grämlichsten Gesichte 
darauf andere zu unterhalten und zu belustigen; 
am Ende wird man wohl gar gestelnlget. - - Aber 
wlr wollen das Beste hoffen! 
Ohron icvon Be r l i n , 
oder: 
Berlinsche Merkwürdigkeiten. 
Vo l ksb la i t . 
153 und I54stes Stuck. 
Berlm, den 22. Mal . 1790. 
i led bei dem Ausmarsche gesungen 
von 
«nem Preussischen Husaren. 
^ s rufet nun zum Streik <n's Feld 
Der Beste Röntg nnch! 
Will kämpfen brav als Mann und Held/ 
Für's Vaterland kämpf' ich! 
Für Freiheit und für's Vaterland 
Ficht nur der teutsche Mann! 
Und der Gedanke stärkt die Hanl? 
Spannt seine Nerven an! 
tll 
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Auf! donn're, dowl're Krieges Gchüll 
Den Feinden Graus und Tod! 
Von Feinde's Blut ' werd' überalt 
Die Mutter Erde roth.' 
Steht, Brüder, fest, wie Eichen steh»! 
Sie schüttere nie der Wind! -< 
Hört eurer Weiber, Mädchen Fleh'n, 
Die euch so Nahe sind! 
Die Flucht, die euch das Leben rett't. 
Stürzt eure Ehr' in's Grab! 
Der Feind zieht euer Weib in's Bett ' 
Zur Buhlerei hinab l 
Und eure Anverwandte seh'» 
Zur Seite euer« Muth: 
Für sie, ihr Brüder, müßt ihr steh», 
Für sie stießt euer B lu t ! 
Die Wunden, die der Feind euch schlägt, 
Was kümmern die euch groß l 
Da euer treues Weib sie pflegt 
Und heilt auf ihrem Schooß'. 
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Wie lobet sie den braven Mann/ 
Der wacker für sie focht! 
Wlö schmieget sie ihn an sich an> 
Für den das Blut ihr kocht! 
S ie drückt euch dann an ihre Brust 
Das ganze Leben hin; 
Und hohe königliche Lust 
Lohnt euern tapfern S i n n ! 
6 denkt an ste, düs mäch' euch Anttz, 
Was scheut ihr Kampf und Müh'? — 
Ströhmt euer rosenfarb'ries B l u t ! 
Flnd't ihr im Himmel sie? — 
Der schwarze Adler steigt hinauf/ 
Wi r fürchten Feinde nicht! 
Nichts hemmt des Adlers Sternen Lauf/ 
Er steigt zum Sonnen'Licht'! 
Es treibt der Preussische Husar 
M i t seinem starken Arm' 
Zusammen frisch die FelndesschaM 
Wie einen Hummelschwarm. 
L l l 2 
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Auf, Brüder, zückt die Säbel jetzt 
Und laßt ihn klirren fiink! 
Es werd' der Feind von uns zerfetzt. 
Daß Blut und Hirn aufspringt!, : 
Nur laßt uns schonen Weib und Kind 
Und welche waffenlos: 
Angreifen die, die wehrlos sind, 
Das thut ein Schurke blos ü ! 
T a g e b u c h 
des 
Königl. National-Theaters mBerlmV 
(s6te Fortsetzung.) 
Februar. 1790. 
^ )en iten. Der Apotheker und der Doktor. 
Wegen der Oper Ulysses war der heutige Zuspruch 
nicht gar zu schwäch. 
Den 2ten. Auf Allerhöchsten Befehl: Dle ' 
magnetische Nwnderkraft: Mehrere Medianer 
fanden sich ein und wurdett aber sehr wenig erbaut. 
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Voll war es auch nicht, wegen der heutigen Re, 
doute. 
I n der Achöneschen Buchhandlung unter der 
Stechbahne erschien das erste Stück einer penodt-
schen Schrift unter dem Titel: 2Zerlmsche Kor-
respondenz historisch-politischen und litter<5-
rischen Inha l ts , von einem Aranzianer und 
i^ichtcranzianer. Seite 14 kommen Theaternacĥ  
richten in Briefen an Hrn. Doctor Sch»nieder 
.in Amsterdam vor. Der erste Brief enthält thells 
eine Einleitung, thezls die Bemerkungen: daß 
Berrram's T^heaterannalen noch immer offen 
stünde; Hagemeisters Parterre und Publicum 
3 Bogen geschrieben und bei dem ersten schon ver-
gessen war; Seyftied sem crinsches Scepter niê  
verlegte, T^lantlaquatlapatli aber das Lacoy^ 
sche jn der Theater Critic zum größten Fehler am 
rechnet; — daß mit einem Worte das Künigl. 
NatiomliTheater, noch lange mcht das wäre, 
was es vermöge der Königlichen Unterstützung seyn 
könnte, u. s. w, — Wir widersprechen in solchen 
Fällen uicht gern. 
Den Zten. Otto von tVjttelsbach. Macht 
immer noch gute Einnahmen. 
LNtz 
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. Den 4ten. Auf vieles Begehren sollts N?ftN< 
schenhasi und Reue seyn, wegen unvermucheter 
Unpäßlichkeit aber der Madame Hötticher gab 
man die Indianer in England. Die Zuschauer 
waren es um so mehr zufrieden, well das S tüch 
ein Royebuesches war» Die Einnahme, gut 
Den6ten. Die Räuber. Die S c h i l l e r t e n 
Stücke gefallen immer noch und locken mannen 
Zuschauer herbei. 
Der. Herausgeber des Volr'sspiegels liefert« 
das 4te Stück und beginnt S . ss mit dem Theater, 
Für dqs erste nahm er sich vor, auch einige Bl icks 
auf das hiesige Theater zu werfen, über dieses und 
jenes Htücf seine Meinung zu sagen und fängt 
mit dem nen Januar an. Für das zweue machte 
er ziemlich richtige Bemerkungen über Menschen, 
haß und Reue, dann über den Apotheker und 
den Doctor, endlich ßber den Eremit auf ' F f t N 
ment^ra u,nd die Uebereilung.. Seite s8. k o m - " 
nien auch einige Bemerkungen über das Spiel dey 
Schauspieler in Menschetzhaß und Reue vor° 
Auch diese mißbilligen wir nicht unh wünschen recht 
sehr die Fortsetzung. 
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Den ?ten. Betrug durch Aberglaube«. 
Sehr voll. J a / sagten mehrere, was kümmern 
uns die fingenden Personen: Wir kommen Mar -
t ins Music zu gefallen. — Ganz gut, erwleder, 
ten einige andern. Dann aber wünschten wlr^ 
daß die Königliche Capelle accompagnlren möchte! 
Den 8ten. war zwar kein öffentliches Schau,' 
spiel, dafür aber Haupt-Probe mit Beleuchtung 
Von dem Singspiele Richard Löwenherz. 
Den Zten. Auf Allerhöchsten Befehl: R i -
chard Löw^enherz. O. in 3 A. a. d. F. des Se-
daine von Stephanie dem Jüngern übersetzt. 
Die Music von Gretr i . Zum Erftenmahle^Sr. 
Majestät der Rönig kam nicht, indessen stellte 
sich das Publicum fileissig ein. Es hatte von der 
Pracht dieses Singspiels gehört, folglich war es 
sehr neugierig, wie das Stück ausfallen würbe. 
Schon um drei Uhr fanden sich Zuschauer ein. 
Die Vorstellung ging für das erstemahl ziemlich,, 
außer daß die Zwischen-Acte zu lange dauerten. 
Herr Unzelmann als Williams nahm sich die Frei? 
heit, einen Tisch, welcher wahrscheinlich durch des 
Theatermeisters Nachlässigkeit stehengeblieben war, 
«mf eine sehr piumpe und niedrig «mische Art in 
L N 4 
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dle Coulisse zu werfen, welche in der That nicht« 
weniger als wahre Achtung vor dem Publice-vm 
räch. Noch mehr. Es schien so gar als ob er sich 
alle Mühe hätte geben wollen, dle Aufmerksamkeit 
des Pnb'iel zu erwerben. Alle Kenner nahmen 
dieses fehl Übel und hatten recht. - - Die Dlrec, 
tion kann indessen sroh seyn, daß d;e Oper so geftel. 
Das ?te Stück der Berlinischen <5orrespon, 
denz lieferte S . 15 den 2ten Brief über das Thec», 
ter und enthielt allgemeine und sehr richtige Be, 
merkungen üb^ den Schauspieler Stand. 
Den loten. Richard L.öwenherZ wiederhohlt. 
lSehr voll. Das Stück ging besser, und dle Zwb 
schen-Acte waren kürzer, daher mochte es auch 
gekommen seyn, daß dle Oper schon um 8 Uhr zu 
Ende war. Woher kön.mt es, daß Madame Un, 
zelmann, welche dm kleinen Bayern, Jungen 
Poter macht, griechisch gekleidet erscheint? Wie 
kann der Aufseher über das Hostum solche unver, 
zethllche Fehler geschehen lassen? Wie kann eine 
Frau, wte Wadame Unzelmann ist, solchen un? 
verzeihlichen Fehler begehen? 
Den uten. Auf Begehren: Menschenhaß 
und Reue. Noch nie, däucht uns, blieb dle Vor-
stellung von diesem Stücke so leer als heute! 
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Den l?ten. Die S t re l i ym. 2luf ^lllerhöch, 
sten Befshl, so las man heute in den Zeitungen, 
wird Dienstags den i6ten Februar, zum Benefize 
für Herren FlccL, auf dem ^önlgl. National 
Theater zum erstenmahle gegeben: Die Sonnen, 
jungfrau, ein noch ungedrucktes Schauspiel in 
s Aufzügen vom Herrn Präsidenten vonKoycbne. 
Den i4ten. Die Uebereilnng. Richard 
Löwenherz. Zum drittenmahle sehr voll. Einer, 
welcher den andern vor dem, Schauspielhaus 
erwartet hatte, fragte, was ist denn an Richqrd 
Köwenherz? -^ Dieser antwortete eifervoll: 
O ein ganz vortreffliches Glück! Da liefern sie 
eine bessere Bataillie, scharmützely weif starker als 
in der großen Oper Brenyo. Dort fallen io bis 
26 Mann im Gefechte und werfen immer zumFenf 
ster hinaus. I m Brenno aber sieht man kaum ein 
Paar ausgestopfte Kerle aus der Festung werfen. 
— Flckerment erwiederte der andere, das muß ich, 
so bald die Oper wieder gegeben wird, auch sehen l 
denn das batailllren, scharmützeln und todtstechen 
lft meine Sache! 
Llls 
t. 386 ) 
Denisten. Die Erbschleicher. Auf Freud' 
folgt Leid und auf eine guce Einnahme nicht selten 
«we schwächere. 
Den i6ten. Auf Allerhöchsten Befehl: R i -
chard L.öwenherz. S r . Majestät der K ö n i g 
kam diesesmahl wider nicht. Wegen der heuti-
ges. Redoute war die Vorstellung bald aus. — D a s 
bereits angezeigte Schauspiel: Die Sonnenjungt 
f rau zum Benefize des Herrn FlrcV's wird auf 
Allerhöchsten Befehl Donnerstags den i8. gegeben. 
Das zte Stück der Berlinschen Correspondenz 
enthält den zten Brief über das Theater CS . 39 
his 41) Der Verfasser fährt mit einer gewissen Fre i , 
müthlgkeit über die Bühne fort und beweiset, daß 
er den Schauspieler,-Stand nicht bloß theoretisch, 
sondern auch practisch kennt. Gegen das Ende 
sagt er, daß ein Fleck, eine Bötticher, eine Ut t -
zelmann noch nicht hinreichend wären, eine 
Schauspieler Gesellschaft ganz zu vervollkommnen. 
Mattausch's Talent und Character werden etwas 
näher beleuchtet. Der Haupt-Fehler, welcher 
ihm gemacht wird, betrift eine gewisse Verzerrte 
Helt und Grimassiren, I n diesem Stücke müssen 
Wir beitreten. Denn sehr yft bemerkten wir, daß. 
( 837 ) 
wenn Mattausch einen Character vorzutragen hat, 
in welchem stärkere Empfindungen als gewöhnlich 
vorkommen; so wil l er sich alle Mühe geben, diese 
Empfindungen auf das lebhafteste auszudrucken.. 
Während dieses verfällt er in ein solches Grlmas, 
streng welches für manchen unausstehlich wird. 
Denn das starke Blinzeln der Augen, die Bewe-
gungen der Hand an den Kopf, welche zu häufig 
wiederhohlt werden, verringern die Täuschung und 
erwecken bei dem Kenner unangenehme Empfin-
dungen. Daraus folgt, daß Mattausch seine 
spielende Charactere nicht nur für sich studiere, 
sondern sich auch wahreKenner zu Freunden wähle, 
welche ihm die sogenannten Angewohnheiten ab, 
gewöhnen« 
Am Ende schreibt der Verfasser ( S . 42) daß 
wenn er an <vpiy und Fuccarini gedenke und 
sehe nachher Herrn Mattausch, so — Wir 
glauben es lhm und setzen noch hinzu: daß Kling-
mann bei Schröder/«Sprenger bei Großmann, 
solche Rollen als Liebhaber gespielt haben und noch 
jpielen, von welchen Herr Mattausch lernen kann. 
Den i?ten. Vas Ranschchen. Das Stück 
sah ich sehr o f t , sagte ein Herr zu seiner Dame^ 
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allein ich kam doch heute wieder. Thells gefällt 
mlr Herdt als alter Busch, thells Madame B ö t -
tichev als die Taute. Das wäre mein Casus! 
sagt sie gar zu schön. 
Oen men. Auf Allerhöchsten Befehl S r . 
Majestät des Königes zum Benefize des Her rn 
Fleck's znluerstenmahhle: DicSonneniungfran^ 
ein noch ungcdrucktes Schauspiel in sA. vomPrä-
sldonten von Koyebue. Durch die Anwesenbeit 
des Hönigl. Hauses wurde die Vorstellung sehr 
glänzend. Bedenkt man zugleich, Fleck als einen 
wahren Liebling desPublici, dazu ein Koyebue-
sches, noch nie gesehenes Schauspiel, so darf man 
sich n;cht in dem geringsten wundern; daß heute 
der Raum fü> die Zuschauer Zu klein war. D e r 
König hatte die Gnade, dem Künstler Fleck wie-
der 60 Friedrjchsd'or zustellen zu lassen, auch be-
merkte man, daß bald von der, bald von iener 
Seite solches Leggeld, welches das Gewöhnliche, 
weit überstieg, geopfert wurde. Von Harzen Zone 
ne'i wir dieses Hrn. Fleck. Er sehe diese Einnahme 
abermahl fHr den Beweis an, daß ihn das Publ i -
cum noch <o schützet, noch so liebet, als ehemahls; 
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dafür wende er allen Fleiß an , sich in dieser Ach,-
tung, in dieser Liebe zu erhalten. 
(Die Fortsetzung folgt.) 
Tlant laquat lapat l i 's Zei tung. 
Schnipselchens Reise nach dem Thiergärteli. 
Am Hlmmelfahrts/Tage (den i?ten M a l ) 
sagte mein liebes Schnipselchen: Höre L l an t , 
chen> die Witterung ist heute so schön, wollten' 
wir nicht spatzieren gehen? -» Da,ich gerade et> 
was auszuarbeiten in dem Begriffe war, so kam 
Mir freilich der Spahiergang etwas ntlgelegeli. 
Ich faßte mich doch gleich und erwlederte: Wenn 
es dir ein. Vergnügen macht, so will ich lueine Ar/ 
bell unterbrechen. Denn,- dachte' ich, d'es M a n / 
«es Pflicht ist, in so fern es ihm möglich ist, sein 
Weib aufzumuntern und es auf,eine anständige 
Ärt zu zerstreuey. 
Wenn dir es gefällig ist, fuhr Schmpselchen 
fort/ so wollen wir erst zu Hause Kasse trinken. 
Sechs Groschen' müßten wir dafür bezahlen, zu 
Hause können wir mehr als elnmahl davon trinken/ 
-^ Wie du willst. -^ Ws »vollen wir alsdann hin? 
( 890 > 
Ich denke, liebes Dämchen, nach dem Th ier / 
garten.— M i t deinem Thiergarten! Du weißt, 
basi mir ein solcher Spatzlergang nicht ein bischen 
behagt! — Bist du wleder ein Sonderling? Fre i -
lich finde ich unter den Linden, in dem sogenannt 
Cercl? des Thiergartens das Vergnügen nicht, 
welches ich an deiner Seite und mit unser» K i n -
dern empfinde: Freilich weiß ich gar wohl, daß 
so viele Weiber meiner Gattung aus keiner ändern 
Ursache hinausgehen, als ihren Putz zu zeigen, 
zu sehen, wie andere angezogen; sind und denn ge-
legenheitllch über Mode und Geschmack derb los-
zuziehen, du aber', mein liebes Llantchen, wi rs t 
mich hoffentlich besser kennen, als mich ebenfalls 
unter diese eitle weibliche Gattung zu setzen und —> 
da fällt mir ein Vorschlag zur Güte ein. H ö r e ! 
Wie wäre es, wenn wir unser« Spatzlergang eine 
Reise nennten. — Und alsdann soll sich dein 
Tlantchen hinsetzen, die BegebenlMen aufschrei-
ben und sie in dem Volksblatte abdrucken lassen? 
— Getroffen, Herzens.Männchen,.getroffen! — 
Wir wohnen bei dem Spandauer-Thore: n u n 
rechne bis wir in dem Thiergarten sind, kann m a n 
dieses nicht eine kleine Reise nennen? Auf dem 
( 89»' ) 
Wege werden uns manche Sächelchen aufstoßen, 
welche gewiß berührt zu werden verdienen. — D u 
sprichst ja heute so politisch und gelehrt wie ein 
Buch! — Und wetten wlll ich, Llantchen, daß 
du manche wichtigere Bemerkung machen wirst/ 
als dtejenige Herren, welche ihre. Meilen weite 
Relse besonders drucken ließen und unter andern 
darin anzeigten! Heute stiegen wir in dem be, 
rühmten Gasthause ab und wurden gut bedient. 
Nachmittags besuchten wir den Gelehrten N . N^ 
Er empfing uns sehr freundlich/ tractlrte uns mit 
Kasse, welcher etwas dünn war. Abends besuche 
ten wir das Schauspiel und sahen, wie so viele 
über EmiKe Galott i lachten und so weiter. —> 
Wenn du das glaubst, liebes SchnipselcheN/ gut, 
so wollen wir diesen Nachmittag einen Versuch 
machen. 
Nach^ dem Kasse gegen 4 Uhr begab ich mich 
mit meinem Herzens Schnipselchen und Heiden 
Kindern, einem muntern Buben und lustigem 
Mädchen, auf den Weg und fanden, was die Leser 
jetzt lesen sollen. 
> Als wir gegen die Linden kamen, sagte Schnipp 
, selchen: Wenn dir es recht ist, liebes Tlantchen, 
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so wollen wir an den Häusern und nicht in der A l , 
lee gehen. DennBeglasgucken einen so vleleHerr.' 
che», bespötteln so viele Dämchen. — 32«/ nu, 
lasse sie beglasgucken, erwbedelte ich, bespötteln: 
wenn sie müde sind, werden sie schon aufhören: m, 
dessen dir zu Gefallen wil l ich, wo du willst, gehen. 
Hofmeisters- Unanständigkeit. 
Arm in Arm sehten wir unsern Wandelstab fort. 
Auf eluwahl kam uns ein lumer Herr m i t noch 
6 jüngern entgegen. Wahrscheinlich war er ihr 
Hofmeister: denn der eine rief: ach sehen sie doch 
Herr Hofmeister das schöne Hündchen! — Kaum 
war der Herr Hofmeister nähergekommen, so nah.' 
wen sich nicht nur er, sonoen, so gar auch seine 
Eleven die Freiheit/ näherten sich noch mehr und 
guckten mein Schmpselchen starr unter den H u t h . 
(Wohl gemerkt, es hatte zwar keinen nach dem 
n<uesten Oeschmacke, sondern nur einen solchen 
auf, welcher vor der Sonne schützen sollte.) D a r , 
auf marschlrten sie welter und Hofmeister und Ele, 
ven lachten recht herzlich! — Da haben w i r das 
elst.. Abentheuer, liebes L l an t chen ! Wenn die, -
srr Herr seine Eleven m allen Stücken so Meister, ^ 
Üafi 
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Haft anzuführen versteht; so wird einst die Welt 
gar herrliche Manner bekommen! — D n hast 
recht, Schnipselchen! Eine gewisse Gattung 
rechnet solche Unanständigkeit zur feinern Erziehung 
und behauptet/ man müsse den Cleven den Willen 
lassen, damit sie nicht scheu und schüchtern tverdem 
Unter diesem Gesprächs erreichten wir glücklich 
den Thlergarten. Laß uns links gehen> bat 
Schnipsetchen, da gehen nicht so viele Leute. 
W i r gingen llnbs, um uns desto mehr von' dem 
großen Geräusche zu entfernen^ in Mehrere Sek 
tengüngs» -
Abbrechen der jungen Zwe ig t 
Indem wir glaubten Mit unfern Kmdern allein' 
zu seyn; so kam uns ein größerer Lärmen entgegen. 
Dieser bestand m eineni Häufchen schon erwachse, 
ner Mamsellchen und Herrchen. Alle suchten zu 
wetteifern, schöne zunge Zweige abzubrechen oder 
sie doch wenigstens zu knicken. Während dieses so 
unedlen Betragens führten sie zugleich eine solche 
erbauliche Unterredung/ von welcher man beinahe 
auf die Gedanken gerleth: daß diese ganze Gesell, 
schaff eine sehr niedrige und gemeine Erziehung 
M m n l 
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, Wüßte genossen haben. -^ Wie gefällt dir diess 
Unterhaltung? fragte ich Schnipstlchen, als w i r 
ein Eckchen weiter gegangen waren. — — I c h 
wünsche den Herren und Damen Glück, welche 
solche Ehemänner und Weiber erhalten. Das wird 
ein herrlicher Ehestand werden! — Ja wohlv ja 
wohl! Wenn das am grünen Holze geschieht, was 
wird nicht erst am dürren werden? Nichts, mein 
Schatz, als unglückliche Väter, leichtsinnige Wei -
ber, verzärtelte Kinder, aus der Art geschlagene 
Menschen! — O , Llantchen, der Gedanke 
macht mich traurig! Wenn wir an unsern K i m 
dern so etwas erleben sollten! — Mögl ich, 
Schnipselchen, aber nicht wahrscheinlich! D ie er, 
sten Eindrücke der Jugend bleiben am stärksten. — 
Ach Vqter, rief mein Söhnchen Tlant laquat la-
patlichen, dort suchen einige Blumen, darf ich 
auch welche suchen? — Ich erlaube dir es, ' d u 
mußt aber auch die Mutter bitten. Es geschah! 
Der Bube nahm sein Mamsell Schwesterchen 
TUantlaquatlapatlichen an die Hand und rihf/ 
komm Iu lchen und hüpfte in das Gebüsch. 
( 895 ) 
Chesianvs FreKden. Zwei MaMsellchett suchet 
Erdbeer - Blüthen und wollen Erdbeere 
ziehen^ 
Dor t ist eine Nasenbank. Komm, wir wollen 
Uns ein Bischen niedersetzen und sehen, wie sich 
unsere Kinder betragen. Wir setzten uns und 
beobachteten die Kinder. Schnipselchen, Schnip/ 
selchen, wie werth btst du mir ! Durch tnch wurde» 
ich so reich, so glücklich! Durch dich erhielt ich ei-
nen Jungen, em Mädchen! Beide sind munter, 
besitzen Fähigkeiten und gewahren uns die Hoff, 
nung: aus ihnen gute Bewohner zu bilden! — 
Das ist das einzige, liebes ^ la t t tchen, um wel, 
ches ich den Schöpfer bat und eben so eifrig bitten 
werde, — Und der Allzugütige wi rd , braves 
Weib, unsere Wünsche erfüllen, wird uns so lange 
erhatten, um aus nnsern Sprößlingen, fruchte 
bringende Bäume zu ziehen! ^- D a , sieh, sich 
die Freude, welche sie bei der Erblickung einiger 
Blümchen haben, den Eifer sie zu suchen! Die 
Verträglichkeit eines dem andern beizustehen! -» 
Solche Augenblicke versüßen alles «nd lehren das 
Nnangenehme in dem Ehestande vergessen. »- Dltz 
hast rechtj, Bester! I ch dünke mich in diesem Am 
^ M m m 5 
c 896 ) 
genblicke so glücklich, so selig i Dann denke ich 
wieder an diejenigen Aeltern> welche ihrer Reich, 
thüluer ungeachtet, doch ihre Kinde,/ so hernach, 
lässigen, sie ohne Noch andern Menschetl überge-
ben, sich gar ihrer schämen! -- Solche, liebes 
We!b> sind weniger als das Thler! der Vogel! 
U n d — D a nähern sich zwei Mamsellchen! Laß 
nns abbrechen. 
Beide hatten eine Handvoll Erdbeere Blütheck 
— N u n , liebes Mädchen, sagte eines: denke ich, 
hätten wir für oiesesmahl genug. — Wle du willst.! 
^. Das gibt also lautse, lauter Erdbeere? - - Lau, 
ter Erdbeere!/- W<<5 machst du's denn? I c h stell 
alls die Blüthen in frisches Wasser, hernckch in die 
Sonne: Schon in acht Tagen fallet die Blüthen 
ab und die Frucht reift. — Weißt du denn dieses 
gewiß? — Ganz gewiß: Mein Liebster hat mir 
es versichere Der ist ein Apotheker: Und ein 
Apotheker weiß alle solche Sachen. -»^Während 
dieses Gespräches wurden in? Mädchett uns am 
deutlichste« gewahr. — Sie erschraken etwas, 
machten abe? doch M Knickse unv verfügten sich 
weiter, 
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- Wieder etwas gelernt, liebes Llantchen. Als» 
wenn man Erdbeere-Blüthen in das Wasser und 
dann in die Sonne stellt; so bekömmt man Erd-
beere» — Auch ich habe das Gehelmnlß noch nicht 
gewußt. — Wieder ein anderer Beweis von der 
Erziehung. Das wäre also das dritte Abentheuer, 
liebes Alantchen. NZlrd unsere ThiergartewNeise 
nicht merkwürdig? 
Die Kleinen hatten indessen allerlei wilde B W 
wen, unter welchen sich auch Erdbeere, Blochen 
befanden, gesucht und sie ihren Aeltern gebracht. 
— Höre Junge, fragte Schnipselchen, was ist 
denn das für eine'Blüthe? — Daraus werden 
ja Erdbeßre, Mutter. -^ Wenn du aber diese 
Blüthen in das Wasser und Sonne stellst, so wirst 
du hübsche Erdbeeren ziehen. — I , warum nicht 
gar, hörst du Iulchen, die Mutter will uns was 
weiß mgchen. - - sstein, Brüderchen, sieh, sie 
spaßt, sie lächelt. ^- Wie gefallt dir dieses Tlant-
chen? ^Gott erhalte den Verstand unserer Kinder! 
I h r habt doch, fuhr Schnipselchen fort, nur 
Blümchen gepflückt und keine Zweige gebrochen 
oder beschädigt? — Behüte, behüte, Mutter! 
Sie haben es ja verboten und der Vater auch und 
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jber König auch! — Und Kinder, wenn es auch 
der Kötug und wir nicht verboten hätten; so blieb 
es doch sehr unrecht und verdiente Strafe. Dsnn> 
theilo stiftet ihr Schaden, theils mißbraucht ihr 
die Güte des besten Königes. ^- Wie das, M u k 
ter? - Well Er euch erlaubt, in dem Thiergarl 
ten spatzieren gehen'zu dürfen. I s t derjenige nun, 
welcher sich so ungezogen beträgt, nickt straffällig? 
-- J a w o h l , Mut ter , allein ich sah doch vorhin 
welche, die so schöne grüne Bäumchen abrissen. ^ 
Das sind unartige Menschen, mein S o h n , diese 
verdienen keine Königliche Gnade und sie werden 
gewiß zur Strafe gezogen werden. Geschieht es 
hfute Nicht, so geschieht-es gewiß künftig. 
(Vie Fortsetzung folgt.) 
E i n fettts Schwein empfiehlt sich. 
Laub der Vosischen Zeitung, Nummer 57. <« 
der Beilage, ist ein Landschwein glücklich und 
wohlbehalten angelangt. Es schmeichelt sich > daß 
seine Größe und Gewicht noch nie in den Preussi-
schen Staaten gesehen wurde, deswegen sieht es 
für ein billiges Schaugeld einen zahlreichen Zu , 
fpruch entgegen und perspricht allen Zuschauern z» ' 
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beweisen, baß es eine ungewöhnliche Größe und 
Fettigkeit besitzt. Der Aufenthalt ist bei dem 
Schlächtermeister Oschner in der Iüdenstraße, 
zwischen den beiden Gasthöfen Frankfurt am Main 
und Reh genannt, steht von morgends 9 bjs Abends 
6 Uhr ossen'und empfiehlt sich sammt und sondere 
allen Gönnern und Freunden auf das Beste. 
Ueber Vorur the i le , Gebrauche und Thor« 
heiten der Talmudisten. 
Sendschreiben eines judischen Gelehrten aus 
. Breslau an den Herausgeber. 
(Fortsetzung.) 
( M a n sehe i s i u. is-tes S t . S< 864—72.) 
Erfolgt diese Verarmung vor der Hochzeit; so 
hat ein gewissenloser Rabbi die Frechheit, sein Kind 
zurück zu nehmen. Der Ränke hat er genug, die-
se Rückgangigkeit, alles des Undankes ungeachtet, 
welchen er sich schuldig machte, auf das beste zu 
vertheldigen und ihr den glänzendsten Anstrich von 
Gerechtigkeit zu geben. D a sich indessen ein Mab, 
blner selten mit unbemittelten Leuten einläßt, st» 
können sie es immer io bis 12 Jahre aushalten. 
Die Kinder werden früh verhelrathet. Man gibt 
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h?n letzten Heller seinem gerettetem Kinde, Sollte 
er hernach auch bettelt? gehen, so kümmert sich 
dczrllm dex Rabbi, nicht in dem geringsten! 
Leider weiß man manches noch lebend? Beispiel 
aufzustellen, wo man Menschen m dem sechsten 
Jahre ihres Alters schon verheiratete. I ch selbst 
kenne elnep M q n y , welchem der Bar t kaum zu. 
wachsen anfängt und jetzt picht älter lst< als zwei 
und zwanzig I a h f , welcher schon vier Jahre von 
sem/m Vaterlande entfernt lebt (verstehtsich, well 
er mit seiner jungen, mißrqthenen Ehehälfte sich 
nicht vertragen konnte) zwei Kinder und eme Frau. 
jn Mem>Pohlen jetzt schmachte^ läß5-
Ein anlzerer, welcher ungefähr einige Jahre 
Der >st, zeugte schon mit der dritten Frau einige 
Mpder, Das älteste zqhlt fetzt sieben Jahre und 
lch befßrchte put Rechte; daß d<es?r Vfqnn, wenn 
er mit dem Heimchen UM Begraben ^ fteissig foyt-
fährt, das schHne Geschlecht sehr verripgepn und 
andere Jünglinge und Frauen, in Verlegenheft 
bringen w i rd , doch dafür sorgte schon relch oep 
Aberglaube. Ein M a n n , welcher schoy drei M l -
ber begraben l<eß, wird für einen Welber,Wstrger 
erklärt ( i n der Meinung seist Unglüchstern. pder 
wie manche Weiberfeinde sagen; sein Unglücks/ 
stern tobtet seine Weiber) und wie einTenfel g<, 
scheut. I n der That, müßp ejn Mdch fn sehr gern 
sterben wollen, wenn es sich entschließen könnt«, elf 
nen solchen WelbepFelnd oder Würger z» helpathen. 
Eben dasselbe gilt auch pon dey Männer 'Wür , 
gereien. Eine Frau, welche den dritten Manss 
begraben hat, muß außerordentliche Vorzüge be-
sitzen/ wenn em vlsrter sich finden sollte, ihr sein? 
Hand zu geben, Bejsvisle von der zweiten Ehe 
sind in Pohlen etwas ganh gewöhnliches. Der 
Quell davon ist in den SterbMen vorzüglich aber 
auck Scheidungen zu suchen.*) Diese sind sehr 
gangbar. Warum sie es aber sind? da wüßte ich 
keine einleuchtendere Ursache, als das zu frühe 
Heirachey, zuzugeben. Denn Kinder kommen zu-
sammen. Als Hmyer schlagen sie sich oft um einen 
Löffel voll Suppe. Diese kindische Unverträglich-
keit wächst' und nimmt mit den Jahren zu: Der 
Mann hat nicht gelernt zu befehlen,, die Frau nicht 
zu gehorchen. Keines weiß den andern mit Liebe 
* ) Sollten diese Fälle nicht zuweilen auch hel uns ein-
tteffen? Ich dächte? 
Tlanrlaquhtlftpatli, 
Mmm s 
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und Sanftmuth zu lenken. Was folgt endlich dar, 
cms? — Was anders als Unzufriedenheit, hals-
starriges Wesen, unversöhnlicher Haß, Kränkun, 
gen, welche, so bald es die Vermögens-Umständs 
des Mannes erlauben, Scheidungen nach sich zie^ 
hen: in dem entgegen gesetzten Fällen wüßten diese 
freilich sonst unterbleiben, endlich, was noch weit 
schlimmer ist, Tod für den von Natur schwächern 
l;nd mehr gekränkter« Theil, 
Is t eines von ihnen, zum Erhaltungs, Mittel-
eines reichern Kindes gewählt, so muß es beständig 
de« so bittern Vorwurf hören: Man habe es aus 
dem Staube gehoben; ohne datzei den vermeinten. 
Glauben, gemäß erwiedern zu dürfen: es sey die 
Ursache der Erhaltung des andern. Diese konnte 
doch mit keinem Gelde in Anschlage kommen. Kurz 
man kann unter elfpohlntschenHäusernkaum eines 
finden, in welchem man ein gewisses ruhiges Be, 
tragen entdeckt: Selbst dieses ruhige Betragen 
. rührt sehr oft von einer Erschöpfung der Kräfte 
her, wie die Nuhe des kämpfenden Löwen und Bs-
?en in der Fabel. 
Stets höret Man einen Mann poltern, ein ar-
Mes Weib ächten und so umgekehrt. Stets wer-
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den arme Nabbinen von klagbaren Männern und 
Weibern heimgesucht. Doch weiß man sich auch 
oft zu seinem Vorcheile sehr gut zu benehmen. Is t 
der Mann der Schuldige; so legt man ihm eine 
Geldbuße auf, geht dann nach Hause und rächt 
sich dafür sehr nachdrücklich; um desto nachdrück-
licher büßen zu müssen. Tri f t dieser Fall ein, so 
Wird keme Scheidung vorgeschlagen; dafür aber 
sucht man das Welb mit der Versicherung, ihrem 
Manne alles bei jeder Klage empfinden zu lassen, 
trotzig zu machen, danm sie desto öfter Nagen und 
eigennützige RaMnen destp öfter/ich den Schlund 
mit des Mannes Urmuthe schmieren können: in-
dessen bewßint das bedauernswürdige Wcch den 
Verlust am Gelde und an Ehre. Besitzt die Frau 
aber zu viel Ehre, als der Hinterlist des Rabbiners 
zu entsprechen, zo folgr daraus nichts anders, als 
daß sie sich krankt, abhärmt, bis endlich ein früh? 
zeitiger Tod ihren Leiden ein Ende macht. 
Durch die Liebe ihren tiegerischen Mann in ein 
Lamm umzuschaffen, hat sie nie gelernt und kennt 
auch diese Kunstgriffe nicht, 
I s t hingegen die Frau die Schuldige, berge, 
sialt, daß keine Geld »Buße statt findet; so weiß 
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Man dem Manne jenen Vers sehr deutlich M 
Machen, welche lautet: Haßt du sie, schlcVe sie 
fort! spricht der Ewige. Binnen 4 Stunden 
ist es; wenn es möglich gemacht werden kann, 
( den Armen thut man es so bald nicht aus bloßer 
Barmherzigkeit, well diese der Rabbiner sehr we-
nig kennt) um den Ehestand gethan. Jetzt wer-
den sie geschieden. Die Geschiedene findet einen 
andern Knaben, wird mit ihm sy geschwind wie 
Mit dem ersten geschieden und ah! der unerschöpf-
lichen Sllher, Quelle der habsüchtigen Rabbtnen U 
(Dte Fortsetzung folgt) 
( 905 ) 
Q u i t t u n g . 
Dem Einsender der Anecdore des begrabenen 
Hechtes melde ich, daß ich alles richtig erhielt und 
dasjenige, wozu er sich angeboten hatte, nicht nö> 
thig ist; damahls war es ein anderer Fall. Weil 
er zugleich anfragte^ ob er mit mehreren Beitra-
gen -erscheinen könne? so antwortete ich ja : mit 
Vergnügen werds ich sie annehmen und, wenn es 
Zu machen ist, von allem gehörigen Gebrauch 
machen. Nur eines wünschte ich: den Einsender 
näher kennen zu lernen i Vielleicht könnte er mir 
und ich ihm Nützlicher werden. Für Verschwiegen-
heit bürge ich. Diese gehört unter die heiligsten 
Pflichten eines Herausgebers. 
Tlftntlaquatlapatl i . 
( 9"6 ) 
Nachricht. 
„ Neide schaden sich selbst, der j u viel vtlsplicht, uns 
,̂ der zu viel euvarlet. 
„ GemeinnÜzzigkeit, schreibt Hr. Nach Andre, 
ist einer der vornehmsten Zwecke aller öffentlichen 
Anstalten. " Daher mache ich denen Ackern und 
Vorgesehen, die das traurige Schikfal tr i f t: Taub, 
stummgeborne oder Taubstummgewordene, Körende 
Stnmme, Stammelnde oder Stotternde und sonst 
Mit Sprachgehrechen Behastete uutir denIhrlgen 
zu sehen, bekannt: daß m Ber l in mlt Seiner 
Majestät des Rönigs in preussen ällergnädig^ 
sten Spezialerlaubniß und Unterstützung ein 
Znstltut für dergleichen Personen existlret, worin 
solchen UnglMchen nicht allein die Sprach^ Lesn 
Schreibe/ und Rechenkunst, sondern zugleich die 
Mora l , Religion u. s. w. beigebracht wird. Für 
junge Frauenzimmer sorgen meine brave wackre 
Frau und ihre Schwester mütterlich; fie besitzen, 
süsser ihrer sanften, geduldigen Laune, alle Eigene 
schaften, dtezur Mädchenbildung gehören. — Kleine 
Wanderungen, die man nach Belieben mit dem 
»»sehnlichen Namen Reisen beehren kann, sind. 
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lfo wie Mehr Gegenstände, keinestvsges uon Met«! 
nem Zwecke ausgeschlossen: aber ich kann in dieser 
flüchtig hingeworfenen Ankündigung unmöglich ins 
Umständliche hineingehen. M i t einem Worte: es 
werden in dieser Anstalt für Stumme brauchbare 
.Glieder der menschlichen Gesellschaft gebildet. Auf 
den Grund baue ich hauptsächlich mein Erziehnngs-
system. Es beruht auf einer lebhaften Erkennt-
ulß der Rechte und Pflichten eines jeden Gliedes 
ber Gesellschaft. — Ich prägte Messing s Grund-
satz, der über meiner̂  Nachricht pranget, .so tief 
mir in die Seele, daß ich lieber viel minder sage, 
als im Institute geleistet wird. — Ausführliche? 
O 
wil l ich dasienige, was wirklich schon geschehen 
ist, und noch geschehen soll, in meinen Nach-
richten von dem Berlinischen Inst i tute fü r 
Stumme darlegen; deren ersten Jahrgang ich 
hiemit zu. i Nthlr. Vorauszahlung ankündige:- sie 
werden so eingerichtet, wie meines Freundes, H rn . 
»Direktor und Professor Salzmann's Nachrichten 
aus Schnepfenthal für Aeltern und Erzieher. Nur 
lm folgenden Punkte weiche ich von meinem Ge> 
vatter Salzmcmn ab: „ ich will durch mein Bc.1« 
spiel cmdere nicht zur Nachahmung reizen." Denn 
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tzas blinde, unverständige Nachahmen dicktet übew 
all so viel Schaden an, daß ;ch lhm lieber entge, 
gen arbeite, als es veranlasse» — Das gewöhn-
liche Phlegma, Mit dem dieM<-'Mchen mre wichtig, 
stenAngelegenheiten behandeln, läßt mich fürchten, 
daß nur sehr wenige Sinn haben dürsten, zumBesten 
ihrer Söhne, Töchter oder Mündel dieser Anstalt 
ettt Gütiges Vertrauet, ztt schenken. Den Wenigen 
gestehe ich meinen Wunsch/ büß es nur jchr lieb 
seyn würde/ recht bald zu Meinem jetzigen Eleven 
Noch fünft zu erhalten. Das Leichte und Bequeme 
mit gleichem Zeit, und KraftaUfwanoe Lehrern 
zu nützen, beweget mich zu diesem Wunsche-
Das Honorar und die übrigen Punkte sind durch 
Briefwechsel leicht abzuMächeii. Meine Wohnung 
ist in der Frledrichsstrasse/ an der Leipzigeestrassen-
ecke, im Hause des Kaufmanns Herrn' csrand. 
Berlin, am is . März 1790^ Eschke< 
H a u p t - V e r b e s s e r u n g e n 
I n dem lösten Stücke, S. 8?c> Z. 5. von oben lesl 
man Unmündigreit, für Unwürdigkeit UNY S . 8?^ 
Z. i t von vbm lägen die, für lagen die. 
Shron icvon Be r l i n , 
oder: 
Berltnsche Merkwürdigkeiten. 
V o l k s b l a t t. 
155 und I56stes Stück. 
Ber l in , den 29. M a i . 1790. 
T a g e b u c h 
des 
Königl. National-Theaters in Berlin. 
(57« Fortsetzung.) 
F e b r u a r . 1 7 9 0 . 
en iZten. Die Sonnenjungfrau wiederhohlt. 
Dte Elnahme war wieder sehr beträchtlich. Woher 
Mhrt es, daß Unzelmann als Athnllba, König 
von Quito, so außerordentlich ungleich spielte? I n 
dem ften Aufzuge scheint er sich ganz zu vergessen. 
Den 2Qten Die Fee Urgele. S r . Majestät 
her Rönig kam unvermuthet. Sonst blieb das 
Schauspiel leer. 
N n n 
D 
Deu 2tten< Die Sonnenjungfrau. Zum 
brittenmahle. Ge. Ma/estat der Römg beehr-
ten yeute abertuahl mwermuthet die Vorstellung. 
Diese war heute sehr voll. Fleck als Feldherr 
Nolla, zeigte daß er Künstler ist. 
Den 22ten. Die Uebereilung. Der Eremi t 
auf Formentaea. Fleck stand in dem Wahne, die 
Uebereilung würde nach dem Eremiten aufgeführt, 
folglich kam er spater. Indessen hatte es dem I n / 
spector beliebt, den Eremit zu erst geben zu lassen, 
welches doch der, Anschlags,» Zettel nicht auswies. 
Mithin konnte auf Fleck keine Schuld fallen. 
Durch diesen Vorfall aber ging erst das Schauspiel 
um halb sechst an und dle Uebereilung blieb ganz 
weg. Leer. 
Den 2Zten. Die Indianer in England, we, 
gen unvermutheter Krankheit aber der Madame 
Vöhe im , welche die Liddy spielt, stellte man die 
Strel iyen vor. Ueber diese heutige Veränderung 
brummte niemand mehr als der Theaternwister. 
Denn die Bühne war schon für dle Indianer ein-
gerichtet und die dabel arbeitenden Leute fehlten. 
, Den 24ten. Auf Begehren: Die Sonnen-
Mngfrau. Zum 4ten mahle. Se. Majestät der 
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Ronig beehrte das Schauspiel. Diesen fehlte es 
heute nicht an einem .zahlreichen Zuspruche. Da 
Ümelmann als König Ataliba in dem So.nn.'w 
tempel seine Rede zu stammeln anfing: erhob 
sich eine Stimme im Parterre: Ei eh Ew. Son< 
nett-Majestät müssen nicht stottern, sonst 
macht dieses auf die Sterne eine übele TVin 
kung nnd verlieren ihren Glanz. 
Den -sten. Jack Splien. Der Fauberspie,-
^el. Wenn FleH als Jack Splien mehrere Laune, 
Reinwald als Gastwirt!) weniger Übertreibung, 
Mad: Baranus einen deutlicheren Vortrag und 
Amberg als Jacob stärkere Sunplicität geäußert 
hätten; so würde'das Lustspiel besser gegangen sey n, 
als diesesmaht ging. 
Den 27ten waren schon w ie Machen sie's in 
der Commödie und Richard Löwenherz öffent? 
lich angezeigt, dafür aber auf Begehren Betrug 
durch Aberglauben vorgestellt. Greibe bemüht 
sich, so gut er kann, mit dem Baron vön Lmd, 
bürg durchzukommen. 
De«2 8ten. tVie machen sis's in her <5ö-
mödie. Richard Löwenherz. Zum sten mahle. 
Zn den öffentlichen Blättern las man auf Begeh-
N n n » 
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ren die Sonnenzungfrau angezeigt. S e . M a j « , 
stät der R ö n i g besuchten abermahls unvermuthöt 
die Vorstellung. Diese war sehr vol l . M i t B r a n , 
del als Richard, gefangener König von England, 
waren die Kenner nicht zufrieden. S i e sagen, er 
möchte erst englische Charattere stndlereu -und zur 
Erreichung dieses Vorschlaaes fielssig in die englische 
Geschichte lesen. 
A n m e r k u n g e n . 
Die Herausgabe des Volks-Spiegels endigte sich 
mit dem 4ten Stücke und ging dnhcr, wie schon so man-
ches fliegendes Blatt/ wle ein Ltchtleln aus. Traurig 
ist es, daß man so vieles anfängt, und desto weniger 
ausführt. Auo dem 4ten Stücke des Volks - Spiegels, 
in welchem wir die ersten Theater-Nachrichten lasen, 
vcrmuchecen wu' mit allem Rechte: daß der Herausgeber 
für die dramatische Fortsetzung sorgen wivd. Wi r sehen 
aber nunmehr uns abermahl getäuscht. Dns wäre also 
seitdem wir unser Tagebuch herausgeben, die dritte 
Schrift, welche am Nachlasse der Natur starb. Braucht 
man sich noch zu wundern, weun-W der Erscheinung ei-
ner neuen Tbeater- oder andern periodistben Schnft das 
Publicum nicht gleich zugreift? Haltet doch Wort ihr 
Herren Herausgeber und suckt den schriftstellerischen 
Credit wieder in die Höhe zu bringen. Dhnehin mußte 
er durch einige sehr fallen. 
( 9 l3 ) 
Bei der General-Direktion des National-Theaters 
ist man in dem Begriffe, verschiedene und zwar solche 
Aenderungen zu treffen, welche die Ordnung besser her-
stellen sollen. Worin diese besteht, wird künftig gemel-
det werden. 
März. 
Den iten. Auf vieles Begebren: Die Son , 
nenjungfrau. Zum sten mahle beträchtlich voll. 
Wenn es der Directlon beliebt hätte, den Sonnen, 
remvel etwas mehr ausschmücken zu lassen; so 
würde er in der Thatein stattlicheres Ansehen be-
kommen haben. Aber so? 
Den 2ten. Auf Begehren: Die Streliyen. 
Zum 8ten mahle. Czechtiyky muß aloHfficier seme 
weisse Camaschen zu eilend angezogen hahen, denn 
sie nahmen sich die Freiheit, herunter zu hängen. 
- I r r l fünften Stücke der BerlinschenCorrespow 
denz, welches heute ausgegeben wurde, las man 
den 4ten Brief über das Theater. Der Verfasser 
verweilt sich S< 6s und 66 noch bei Mattausch 
und zicht chn etwas scharf vor den Nlchterstuhl. 
W r haben schon in dem vorigen Stücke Seite 87 
vorläufig unsere Meinung gesagt und versprochen, 
well es der Raum in diesen Blättern nicht gestattet, 
N n n z 
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K.'i einer andern Gelegenheit, welche bald ein-
trist, eine crltlschere Beleuchtung anzustellen, >-
Seite 67 kölymt der Verfasser auf Madame U m 
zelmann. Er läßt ihr lpegen der Talente viele 
Geiechtlqkelt widerfahren indessen behauptet er: 
daß ihren«, Herzen der augenblickliche warme 
Umdruck, das ^.rbensblut, die reiybare Enu 
pfindsamkeit, das elektrische Feuer, welches' 
aufEinnlcchl aus dem Genie bricht und durch 
Adern, Mark und Beine der Fuschauep 
schießt, fehlen. Wir sagen mit Unterschiede. 
Seite 68 helsset es: I n der tTina, welche ohne 
Zweifel der Madame Unzelmann Forcevolle 
ist. Zeiget sie sich als eine verständige Rünst, 
lerinn. Sie zeiget da, daß sie urtheilen und 
richtig fühlen kann. — Mag der Verfasser dies« 
Sätze noch so sehr beschönigen und behaupten; so 
behaupten wir doch auch, daß wir unmöglich allen 
beitreten können. Dieses werden wir zu seiner 
Zeit ebenfalls beweisen. 
Den zte'n. Zum ersten mahle: Die Heirath 
durch I r r t h u m . Lustspiel jn einem Aufzuge, aus 
dem Frantz. des Pqtrat. Die offene Fehde. S e . 
Majestät derRönig beehr« die Bestellung.' B ^ 
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heim sptelte hen Graf Neimsburg. Unter andern 
hat die'Gräfinn Lodenhelm von ihm zusagen: E r 
ist ein hübscher Mensch u. s. w. Wie kann 
aber Böhe im als Liebhaber sehr hübsch aussehen? 
Sehr gefiel das Stück nicht. > 
Den 4ten. Der Apotheker und der Doctor. 
' Immer noch für die so oft wiederhohlten Vorfiel' 
lungen beträchtlich vall, L ipper t , welcher den 
-'Compagnie?Feldscheer Sichel spielt, mußte tue 
Arte als verkleidetes Mädchen da Capo singen. 
'Jetzt gab er sich alle M^he, nach seiner Meinung 
'wenigstens die Arie besser zu singen, und noch pas-
sendere Actlon anzubringen, aber er gesticulirre, 
diele Töne versagten ihm, riß seine Dormeuse her, 
' unter und übertrieb auf diese Ar t zu dem größten 
Ekel. Und das Publicum — schwieg. Bald dar-
auf sagte eine Summe ganz ernsthaft: Da nahm 
' boch Car l Döbbel in diesen Charaeter welc anstäw 
dlgsr, welt feiner, Läppert hingegen stellt einen 
wahren Straßen,Nickel vor. 
Freitags den sten. Ob heute gleich gar nicht 
gespielt wurde, so müssen wir doch einen andern 
"unerwarteten Vorfall berühren, welcher den Thea-
ter-Cassen-Diener Eysig Isaac Lazarus I<5 
N n n 4 
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seph <tohn betrift. Bekanntlich stammt er aus 
einem jüdischen Geschlechte her und wurde in dieser 
Religion erzogen. Seine Aeltern, ungeachtet sie 
nicht unter die reichsten gehörten, wandten doch 
nach ihren damahligen Verhältnissen alles zu', der 
Bildung dieses Sohnes an. Außer ihm besaßen 
sie noch einen Sohn und zwei Töchter. Gystps 
Character entwickelte sich von Jahre zu I M « 
nicht ohne seinen Vortheil. Eine gewisse Ehrbe, 
glerde, theils seinen Platz zu behaupten, Heils 
welter zu kommen, brachte ihn der. Bestimmung 
näher. Wegen seines so biedern Herzens geyzaun 
ihn nicht nur die angesehensten jüdischen, -syntzeW 
auch die angesehensten christlichen Familien ließ. 
Bei der Iudenschaft erhielt er das Amt chW-so, 
genannten Ceremonlen? Dieners. Dieses Heglei, 
tete er 14 Jahre zur Zufriedenheit der hlefigW Hu? 
denschaft. Dann verwaltete er 11 Jahre das M t 
eines Contrplleurs bei der'Einnahme i AaO be.s 
Schauspiel.-Directors Döbbelw's und An.nd ihr 
mit püncllichster Nechtschaffenheit vor. 
Was aber noch mehr als alles vorhergehende 
übertrlft, ist, daß er seine Aeltern welche manches 
lel Trübsale und Unglücks - Fälle erduldeten, f H , 
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llch ihr Verdienst sehr geschmälert werden musue; 
daß er diese Aeltern nach seinen Kräften vor Man, 
gel und Elend schützte, sie mit seiner Hände«Arbelt 
ernährte und auf eine solche edle Art die Pfilcht e<< 
ms gehorsamen Klndes genau erfüllte. Der Vater 
starb endlich. Die Mutter lebte noch einige Jahre 
auf den alten Fuß fort und stand, so viel es mög« 
llch war, dm Handelsgeschäften ihres Sohnes vor. 
Dieser erfüllte nicht nur so treu die Pfilcht als 
Sohn, sondern auch als Bruder. Er war mit ei? 
nem Worte der Ernährer seiner Familie. 
Seine Mutter Esther Lazarus Joseph <5ohn, 
eine gebohrneIsack, gerührt über das so väter, 
lich sorgende Betragen Ihres Sohnes und zugleich 
Hch leicht vorstellend, daß wenn sie nicht mehr seyn 
würde, ihr ältester Sohn, ob er schon von allem 
Erworbenen der Hauptquell ist, doch leicht Ver-
drüßlichkeiten bekommen könnte, suchte daher auch 
ihre Pfilcht als eine vernünftige zugleich dankbare 
Mutter zu ^füllen. 
Zu dem Ende ließ sie ihren letzten Willen auf, 
setzen, führte in diesem an: Das von lhremÄlan 
ne hinterlafitzne Vermögen gehöre einzig und allein 
dem ältesten Sohne Isaac Lazarus elgenchümllch 
N n n s 
c 9'8 ) 
zu Denn er hätte sie mit dem Vater, welcher 
dmch Unglücksfälle zurückgekommen und Alters 
halber wenlg^ mehr verdienen konnte, nebst der 
ganzen Familie als ein rechtschaffener Sohn und 
Bruder unlechalten und mit allen Bedürfnissen 
nach äußersten Kräftrn versorgt. Deswegen sage 
sie es hier vor dem Kömgl, Hausuoigtei, Gerichts 
aus, daß alles Erworbene ihm gehöre, und wegen, 
Streitigkeiten nach ihrem Tode den zweiten Sohn 
und beide Töchter mitgebracht, damit sie alles selbst 
bell ästigen sollen, 
Nicht mir stimmten die Geschwister alle darin 
ein, daß die angegebenen Umstände der Mutter 
thre vollkommene Nichtigkeiten hatten, sondern 
äußerten auch, daß sie Alle für die bisherige Erhal-
tung die größte Verbindlichkeit schuldig waren, be-
kräftigten treuwlllig die Aussage ihrer Mutter und 
unterschrieben sie. ' , 
Ganz gewiß bleibt dieses em merkwürdiges Bei-
spiel einer mütterlichen und kindliche« Liebe. Hät-
ten wahre Christen anders handeln können? I n 
diesem Betrachte kann Eystch als ein wirkliches 
Muster aufgestellt und zur Nachahmung empfoh-
len werden. Uewhaupt herrscht m seinem, gau-
s 919 ) 
zen Lebenswandel eine gewisse Offenherzigkeit, weft 
che eben bei seiner Nation nicht sehr gewöhnlich ist. 
Miene und Handlungen verriethen nie den Juden 
von'gemelner Erziehung, den Menschen von nie, 
denrachtiger Gewinnsucht. I n dem Gegemheile 
Wucherte er mit seinem von der Vorsehung erhalt 
tenen Pfunde auf die anständigste Art. Natür, 
lich wuchs das Zutrauen anderer gegen ihn von 
Tage zu Tage. Gewisse Vorfälle, bei welchen er 
sich hätte bereichern können, blendeten ihn nicht, 
^ n d mancher Christ würde ganz gewiß nicht so une 
eigennützig zu Werke gegangen seyn. Man könnte 
leicht glauben, daß wir bei dieser Schilderung b?, 
sondere Ursache hatte: allein diese besteht einzig 
und allein in der Unparteilichkeit. Die Zeugnisse 
der Mutter, der Ober,-Landssältesten und desKö, 
n ig l . General,Direction desNatlonaltheqtersspreL 
chen für uns. Von Jugend auf, so schreiben die 
^Öber i Aeltesten, befliß er sich stets eines ordentli-
t i . ' . . 
chen und untadelhaften Lebenswandels, unterstütz, 
te durch steten Fleiß und Mühe seine noch arm 
k » ' ' ' » . 
betagte Aeltern sejner kindlichen Liebs und Pflicht 
?^,2 ? ' > 
gemäß ununterbrochen treulichst u. s. w. 
c 92a ) 
Als den i.August 1737. mit dem Döbbellnschen 
Theater die Veränderung vorfiel, so behlelcEystg 
sein Amt; das Zeugniß der damahligen Königlichen 
General ̂  Dlrectlon des Nationaltheaters (der H r n . 
von Beier, Ramler und Engel) lautere: Daß, 
da sich Eyslg wegen seiner guten Eigenschaften, 
Treue und Flusses des schon vorher bei dem Teut, 
sehen Theater als Controlleur gebrauchten, zeicher 
nähere Kenntnisse erlangt, man daher bewogen 
worden, ihn ferner als Theater Cassendiener beu 
zubehalten «, 
So leicht nun dieses Amt dem Nahmen nach 
scheint, so schwer si«d seine Pflichten. I h r e r sind 
nicht wenige. Aller Schwierigkeiten ungeachtet 
erfülltes sie bis jetzt so pünctlich als möglich, und 
erwarb'sich das Vertrauen sowohl der General, 
Dlrectlon als auch der Mitglieder. — 
Dieser Mann nun, dessen Character wir mit 
Vorbedacht vorher etwas genauer zergliederten, 
gmg heute von der jüdischen zur christlichen 
Reltgton über. Der Herr Inspector Ambros i 
verrichtete in Gegenwart einiger Pathen diese so 
wichtige Handlung. Nun fragt sich, that der 
Mann recht oder nicht? - Freilich sagt das Sprüch, 
( 92l ) 
wort: Wenn «lner seine Religion verändert, si> 
bekommt die erste Religion einen Taugenichts mehr 
und die andere einen weniger. Ganz wollen wir 
nun diesem Satze unserer Vorfahrer nicht Wider, 
sprechen, denn die Erfahrungen bestätigten ihn 
leider zu oft. Indessen leidet alles seine Aus-
nahmen. 
Gewisse politische Verhältnisse, welche auch 
sehr leicht in dem bürgerlichen Leben eintreffen, 
machen etwas nothwendig, welches bei den, ersten 
Anblicke wider die Moral zu laufen scheint. Leicht 
läßt sich voraus sehen, daßEyf ig, welcher in der 
Taufe die Nahmen Friedrich August L.udervig 
Gystg erhielt, vorzüglich von den orthodoxen J u -
den auf das stärkste gehaßt wurde, andere hinge-
gegen ihm diesen,Schritt deswegen verübeln wer-
den; well man in Berlin freier als sonst in einer 
Gegend leben kann. — Allerdings lassen sich der, 
gleichen Auftritte voraus sehen, indessen glebt es, 
wie gesagt, Fälle, welche Nachsicht und wahr« 
Entschuldigung verdienen; und unter diese kann 
man iLysigs Religionsveröngerungen setzen. P h l , 
losophisch betrachtet ist es wohl sehr einerlei, zu 
welcher Religion man sich bekennt, so bald man 
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nur 'die Pflichten als ein ehrlicher Mann erfüsst. 
Geschieht dieses; so besitzt man zuverlässig die beste 
Nellgion. Wir zweifeln daher keineswpqes, daß 
Gysig auf seinem so rechtschaffenen Pfaoe fort, 
wallen wird. 
Der Nähme seines Dienstes bei dem National/ 
theater klingt zwar sehr unbedeutend; desto wlchi 
tiger aber ist seine Verwaltung. Auch darüber 
müssen wir, unserer Unparchelllchkeitgemäß,l3)?slg 
bas Wort geben , daß er alle Hmdermss: glücklich 
aus dem Wege zn räumen weiß und die bei vielen 
so seltene Gabe besitzt - - nehmllch zu schweigen, 
zu hören u.nd nicht zu hören, und das K.ied 
desjenigen zu singe«/ dessenVrod er isit. Ver/ 
hient em solcher Mann keine Gehaltserhöhung? 
(DieFortsetzung folgt.) 
Schnipselchen's Reise nach dem Thiergarten. 
(Fortsetzung.) 
(Man sehe is?. u. 154. Stück S . 889-98.) 
Wir haben ein Weilchen ausgeruht/ sprach das 
Herzens Schnipselchen, unsere Kinder spielen 
lassen, nun komm Llantchen, wenn dir es gefüb 
lig ist, und laß uns einen Strich welter gehen. 
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.Der Wunsch wurde gewährt. Wir wählten einen 
Seitenssang; glaubten ganz allein zu feyn, und 
trafen außer mchrern Gpal-iergäugern auch 
Hunde und Bettler, 
Sieh boch, Tlantchen: die Leute bissen, daß 
wenn sie Hunde in denThiergarten bringen, diese 
tobt geschossen werden, und doch wagen sie es, soli 
che Thiere mitzunehmen. I s t das nicht unartig, 
und sind sie nicht selbst an ihrem Verluste derQuell?— 
Daraus folgt liebes Schnipselchen, daß sie ihre 
Vlerfüßige Lieblinge hätten zn Hause lassen sol-
len. — Natürlich! -» Daraus kann man sich 
die Lehre ziehen: daß viele Menschen über Unrecht 
klagen: untersucht man es, so wird sich melstentheils 
zeigen, daß sie selbst allein schuld sind. Gesetzt: Es 
kKme ein Jäger oder anderer Aufseher, sähe einen 
Hund, schösse ihn nieder, so würde der Besitzer alles 
Böse wünschen und — Wahrend dieses Gesprä-
ches kamen uns zwei Herrchen mit zwei Demoisel-
les entgegen. Ein Möpschen mit einem Schellen-
Halsbande lief voraus und kündigte dadurch sein« 
Herrschaft an. Lassen sie doch, so sprach ein Herr, 
das Thler nicht so laufen, wie leicht könnte ein IK -
( 924 ) 
ger kommen! — Warum nicht gar, zwischen 
Hunde und Möpschen ist ein gewaltiger Unter, 
schied und was man auf den Arm nehmen kann, 
darf der Jäger nicht todt schießen. — Sie hätten 
überhaupt den Hund zu Hause lassen können, er, 
wilderte das andere Frauenzimmer. — S o , so, 
das wäre noch schöner! Gehört es nicht zum bon 
ton? Zeigt man nicht durch ein so liebenswürdi-
ges Thierchen, daß wir zu einem höhern Stande 
gehören? — Ueber die Närrin rief das andere 
Frauenzimmer wieder. — Ei was, Närrinn hin, 
Närrinn her^ Man muß bei allen Gelegenheiten 
beweisen, daß man nicht zu dem Pöbel gehöret. 
— Hörtest du es, Llantchen, was das Mädchen 
für einen wunder schönen Grundsatz hat? Das 
wäre das vierte Abentheuer! -— Abermahl, lie, 
bes Schnipselchen, Fehler der Erziehung! — 
Ein Mann, welcher ein solches Mädchen zur Frau 
bekömmt, kann sich Glückwünschen. Hör'Llant? 
chen! Wle wäre es, wenn ich mir auch so ein 
Möpschen anschaffte? Das kannst du thun, 
Schnipselchen, kannst es auch bleiben lassen. — 
Sehr gefällig, Herr Gemahl, in der That sehr 
gefallig. Wären wir zu Hause; so würde ich meine 
Dank, 
c y55 ) 
.Dankbarkelt küssend abstatten! — Schäkerin« l 
— Nicht anders, Herzens, Männchen! Aber in 
Wahrheit, mein Morschlag wäre so übel nicht. 
Jetzt rechnen uns sehr viele unter dem Pöpel. 
Hab ich aber ein.Möpschen Und dieses auf dsm 
Arme, oh, dann, dann wird man mich gewiß für 
etwas rechtes halten. Und ist es nicht die Pflicht 
eines vernünftigen Weibes ihrem Manne Ehre zu 
machen? — Geben Sie doch, meine gnadige 
Herrschaft, einem zurückgekommenen MatMö ein 
Allmosen, so erhob sich eine Stimme aus einem 
Gebüsche und ein, ziemlich wohl gekleideter Mann 
trat heraus. Wenn sie meine Verfassung wüßten> 
sie würden sich meiner gewiß annehmen, fuhr er 
fort. Aber warum hier, lieber Mann, wift 
sen sie nicht die Verordnungen? Wenn sie jemand 
entdeckte? — Ich weiß alles. Aber Noch lehrt 
beten. Ich war einst glücklich, ernährte mich von 
meiner Hände Arbelt, sparte, nahm ein Weib und 
kam an den Bettelstab — Vielleicht trug de? 
Mann auch das Seinige bei? - - I h r e Bemer-
kung ist sehr richtig aber findet bei mir gottloh 
nicht statt. Dort ist ein Ruhesitz. Erlauben Sie 
mir, ihnen die Geschichte kürzlich vorzutragm. 
( 9^6 ) 
dann sprechen sie das Urtheil. Wir setzten uns 
auf die Nasenbank. Der Mann sprach also: 
(Vie Fortsetzung folgt.) 
Ueber Vorur the i le , Gebräuche und Thor -
heiten der Talmudisten. » . 
Sendschreiben eines jüdischen Gelehrten aus 
Breslau an den Herausgeber. 
(Fortsetzung.) . ^ 
( M a n sehe 153 u. is4tesSt. S.899—524.) 
Aus den zu.frühen Verheirathungen entstehen 
ferner Ehebruch und zu schnelle cörperllche und 
Geistes/Schwäche. KlNded, wie schon gsbüchs, 
find zusammen gegeben. KtnWr, beten ZeuWngs-
Trieb noch schläft. Beispiele vön Mädchen, -welche 
zwei und mehrere Jahre nach der Hochzeit lebten, 
beweisen es; deßgleichen die klagenden Männer, 
daß ihre Weibchen dleeheltche-Pflicht Nicht kannten. , 
Regt sich die Natur, so schreitet «man gleich zu den 
Mi t te ln , Wsen Regungen el'n 'Genüge zw thlln. 
Auf dieseArtAernen sie nicht dieBWeedenMmen, 
lernen nicht mit Leidenschaften Mnipftn und env 
stehen Versuchungen, '.Mfllche Neigungen, so 
kann -man yicht.widerstchM N W W ä 5 ist es. 
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daß daraus die wahren Ursachen entspringen, war, 
um vielfältig in Pohlen der Ehebruch gleichsam 
zur Mode wurde. , » ^ 
. War man nie gewohnt mit Leidenschaften zu 
kämpfen, lernte man nicht das Feuer zu rmldern; 
si) ergibt sich, daß ein Pohle alles mit Hitze unter-
nimmt. Widmet er sich der Gelehrsamkeit und be-
sitzt ein solches glückliches Genie, daß sein Feuer 
unter der erforderlichen Mühe nicht erlischt; so 
kann er einer der größten Männer werden, wie 
wi r , Gott sey gedankt, so manches rühmliche 
Beispiel aufzuweisen haben. Geräts) er aber in 
Ausschweifungen, so wird er durch seine Hitze, be-
sonders in Teutschland, wo sich für ihn mehrere 
Gelegenheiten darbieten, stärker verblendet, ver-
nachlässiget die Pflichten eines wahren Ehemannes 
und das Ende des Liedes ist endlich — Scheidung. 
"— Und kann es anders kommen? Kmder werden 
Mann und Weib. Daraus entstand das allge-
meine Sprüchlvort!'Kjnder zeugen wieder Kinder^ 
Der Mann entgeht der Nuthe des Vaters und 
Lehrers, die Frau der Zucht der Mutter zu .früh/ 
zeitig. Der Bub^zu stolz auf den Nahmen Bal> 
b<ws, welchen ihm niemand absprech.cn darf/ 
" Ovo « 
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well ee, o'Weich als Kind, mit Weibe und KlnFe 
spielt, hört jetzt weiter keinen Unterricht mehr, 
wlrh eigensinniger und hochmüthtger; und dleße 
Fehleo "bleiben ihm, so lang er lebt. Daher der 
unleidliche tölpische Stolz, welchen man an ß> 
manchem Pohlen bemerkt. Außer audern Ursachen 
ist dieser Stolz ebenfalls die Quelle an dem Elende 
dieses und jenen Pohlen. Denn von erfahrungs-
vollen Leuten nlmmt er keinen Nach an und han-
delt ganz nach seinem Gutdünken, weil er allein ' 
weise zu seyn glaubt. I s t er ein Handelsmann; 
so verarmt er sehr oft und muß nicht selten wäh-
rend setner ganzen Lebenszeit, weil er nichts von 
der wahren Handlung versteht, in dieser zerrütte-
ten Verfassung ausharren. Ueberhaupt bleibt sein 
ganzes Thun und Lassen unbändig, wild und starr-
köpfig: es wäre denn, daß er Gelegenheit hätte 
nach Teutschland zu kommen und mit der Vernunf t 
vertrauter zu werden. 
Die Weiber trist eben dtests Schiksal. Hoch-
müthlg auf dem Namen Balboste Und bald dar-
auf auf den Mutter/Nahmen ist es dem gleichsam 
mütterlichen Kinde unbegreiflich, da es besonders 
wegen femer zu frühenVerhelrathuna teineKennw 
/ 929 ) 
-Nisse hat, nuf welche Art sie das Hauswesen be-
stellen oder nach Gelegenheit die Stelle des Dienst? 
Mädchens vertreten soll. Man will bedient sevn 
«nd alle Kinder als Hausherren und Hausfrauen 
schalten und walten. 
Daraus ergibt sich, daß man in Pohlen an ze-
hen bis zwanzig Häuser vorbeigehen kann, ehe ein 
Dienstmädchen oder Dtenstbube getroffen wird. 
Nicht bedient seyn,sich selbst nicht bedienen können^ 
thells sich auch mcht bedienen wollen, siyd sylche 
V o r M e , welche nichts anders als größte Vernach-
lässigung der Wirthschaft, Streit und Zank nach 
sich ziehen. Eine pohlnische Frau setzt äußerst sel-
ten das Essen eher bei/ als bis sie der Hunger da-
zu zwingt. Das Bett wird wenig gemacht, und 
wird es ja einmahl aufgeschüttelt, so geschieht die-
ses erst Abends um 10 Uhr. Warum? — Nei^ 
es den Leuten nicht ansteht und sie zu faul sind. 
Das völlige Ende aller dieser Geschichten ist eben-
falls — Scheidung.' 
Kömmt der Pohlnische Jude erst nach Teutsch-
land, bemerkt er die schöne Ordnung, die Rein-
lichkeit, dle Friedsamkelt in den Ehen und andere 
.Glückseligkeiten, auf welche er bei seiner Frau 
O o o 3 
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Verzicht thun muß; so wird natürlich der ENK 
schlusi bei ihm unerschütterlich, lieber Salz und 
Brot in Teutschland zu essen, als nach Pohlen 
zum Welbe zu gehen. Niemand wird dieses leicht 
«erargen können, um so weniger, da die schlechte 
Wirthschaft eine Ursache mehr zu der Scheidung 
lst. Denn nach dem Talmude helsset es unter an', 
dern: Gine F rau , welche das Essen andrem 
nen laßt, verdient verstoßen zu werden. 
Ganz anders verhält sich es mit Teutschland, 
besonders mit der so weisen Regierung des Kö, 
nigreiches Preussen's. Da darf kein Minderjäh, 
rlger so früh heirathen. Das männliche und weibli-
che Geschlecht erreichen die Reife ihrer Jahre. Die 
Vernunft lehrt Umgang und Wirthschaft: die N<u 
tur erwacht, da sie noch unter der Zucht der Ael, 
tern stehen und lehret sie bekämpfen/ >Ihr Stolz 
wird durch vernünftige Leitung nach und nach in 
einen edeln Ehrgeiz verwandelt, ihr Feuer gemäft 
siget und zur wahren Tätigkeit umgeschassm. Die 
besten Folgen müssen aus einer solchen Erziehung 
entstehen. Denn alles Nothwendige, was ein 
vernünftiger Mann und eine wackere Ehefrau wist 
fen sollen, findet man sehr oft beisammen. Jetzt 
c ^ ) 
Machet man, aber nicht immer ans Eigennütze, 
pudern aus Neigung. M a n liebt, well man sich 
lieben w i l l , und nicht, weil man sich lieben muß. 
M a n liebt einander bis in den Tod und dieser er-
folgt gemelnigllch ziemlich spüt> es sey denn, daß 
e.me weichliche Erziehung die Grundlage schon vere 
dMben hätte. 
z. Indessen gestehe lch, daß sich in großen Städ, 
ten, w i e B e r l m , Bvesilau u. s. w. anbete Gele, 
Henhelren noch finden^ welche oft wider die wahre 
Erziehung ßnd. P le aber werde ich, auch nicht 
den hundertsten Theil iener gefährlichen Folgen der 
pohlnlschen zu frühen Verhelrathung eingestehen. 
Iluch kann lch nicht glauben, daß sich jemand, 
welcher von beiden Ländern Erfahrungen gesarn, 
melt hat, einfallen lassen würde, den unermeßli, 
chen2lbstand, welcher doch so außerordentlich auf-
fallend ist, zu verkennen. 
Dahingegen werfe man nur einen Blick auf die 
in kleinern Städten wohnende Juden. So streng 
Nnch die Untersuchung'seyn möchte, so schr bin ich 
doch überzeugt, dasi das Urthell meiner Behaup, 
tung beitreten muß. Kleine Städte sind mir be-
kannt^ w welchen zwanzig bis dreißig jüdische Fa, 
t 9?2 ) 
Milien wohnen und unter diesen trift man gewiß 
zwölf bis funfzehen grau gewvrdene Eheleute erster 
Ehe. Der jungen Ehepaare sind zwar weniger, 
dafür aber sieht man desto mannbarere Mädchen 
und Jünglinge, wohlgewachsen, munter, von 
guten Seelen - und cörperlichen Kräften. Alle 
diese Eigenschaften lassen eben einen solchen glück 
lichen Ehestand und hohes Alter, wie bei ihren 
Aeltern nm allem Rechte erwarten. — 
Mein Freund, lieber Volksschreiber, hörte 
diese Gründe und schloß daraus: die Verheira-
thung müsse der Quell der meisten Übeln Folgen 
seyn, welche man oft in Pohlen, noch mehr 
<n Klein-Pohlen (die Großpohlnlsche von dem 
Beispiele ihrer brandenburgschen Nachbarn in et-
was vernünftiger gewordene Juden hejrathen 
nicht so früh und beweisen dadurch weniger B e i , 
spiele von mißlungenen Ehen) nicht kennen lernt. 
(Der Beschluß folgt.) 
Wer ist in der Berlinischen Korrespondenz 
aufgestellet? ^— 
Auszug eines Briefes gn den Volksschreiber. 
S ie , mein lieber Herr Llanlaqustlapatli, 
Sie als ein Mann von Verstände wissen, daß der 
. ! ( 933 ) 
üble Ruf , in der seit langer Zeit die Satiriker sts, 
h e n , entweder blos von her wirklichen Bösartig-
ketk einiger wenigen Schriftsteller dieser A r t , oder 
v o n dem allgemeinen Unwillen der Menschen Mer 
diejenigen herkömmt, die etwas an ihnen tadeln 
und noch dazn lacherlich machen wollen. Der Vor-
w u r f mag wirklich in verschiedenen Fallen wahr 
seyn. Diejenigen, welche einzelne Personen lä-
cherlich machten, um ihnen zu schaden, oder sie 
zu erniedrigen, kinnen keine guten Menschen seyn, 
können keine Liebe verdienen, wenn man auch ihre 
Talente bewundern muß. —- Die Berlinische Kor? 
respondenz ist von dem Fehler der Persönlichkeit so 
f r e i , als nur immer eine Schrift davon seyn kann. 
Wenig andereWochenblätter, ausser unsern beiden, 
lassen sich ohne Anecdoten, ohne Schlüssel vcrsie< 
h s n : bei lhr darf man nur den Menschen über? 
Haupt kennen. »- Ich liebe alle meine Mitbürger 
aufrichtig. I s t Einer davon lasterhaft, so liebe 
Ich den Mitbürger doch,, und verabscheue das La, 
ster. — Die Karaktere der Lasterhaften in der Ber-
linischen Korrespondenz sind allgemein: nicht ew 
einziger ist darunter, auf den nicht zehen Laster-
hafte zugleich billig Anspruch machen können. Zeich-
Qoo s 
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«ete Einer meiner Mitarbeiter ein B i l d , so nahm 
er die Züge von A. , von B . , von C., von D . / 
von E., von F., von G , H , I , K , L, M , N^ 
O, P, Q, R, S , T, U, V , W, X, Y , und Z : 
aus diesen 2s schuf er dann ein Ganzes. Können 
A und B , können die übrigen sagen, daß er sie 
gezeichnet hat? — Keiner meiner Mitarbeiter hat-
te einen Feind, den er verächtlich Zu machen suchte, 
einen Gegner, an dessen Demüthlgung ihm etwas 
wäre gelegen gewesen. Wir stritten.nicht mit dem 
Menschen, wir stritten nur mit der Thorheit und 
mit dem Laster. ^» Es ist ein Vorwiz, wenn man 
dichterische Stellen deutet;' und diese Deuter wur-
den einst sinnreich durch das 17. Blatt des Jung/ 
linges hlntergangen, wo ihnen im 21. gezelgetwur-
de, daß die in jenem entworfenen Schilderungen 
lange vor den Personen, auf die sie konnten ge, 
deutet werden, da gewesen, und von alten und 
neuen Schriftstellern erborgt waren. — Wie ging 
es Rabenernm.it. seinem Mährchen, vom ersten 
Apr l l l ! Alles war im Aufrühre, als man unter 
den Gemahlden sogar die vermeintenAnfangsbuch-
staben der lächerlich gemachten Personen fand. 
Weisse war ein persönlicher A M M Gesellschaft 
( 93? ) 
t e n , wo der ganze Abend damit zugebracht wurde, 
3u jedem Buchstaben den Namen zu suchen, und 
t N n n fand in derThatNamen zu jedem, und mehr 
6 l s Einen Namen zu einigen. Hätte man Rabe, 
Nern , für den Verf. gehalten'; so hatte man gewiß 
n icht erst Deutungen versucht: denn ihn kannte 
l n « n schon, und man^ erwartete keine persönliche 
S a t i r e von ihm. Aber er hatte sich vollkommen 
3u verbergen gewußt. Man hielt das Stück für 
d ie erste Geburt eines jungen vortrestichen Kopfes, 
de r seine Talente mißbrauchte, bis Rabencr mit 
d«rn Schlüssel hervortrat und den voreiligen De«' 
l e r n durch die Anfangsbuchstaben, die sie hatten 
erklären wollen, die Lehre gab: 
V ^ . NLKI0. IN. 5L8N. T 'LN^ ' I ' . DL3tILNIIN2. 
-?- Leides sind dt« meisten Leser gewohnt, zu lachen, 
so lange sie über andere lachen; und unversöhn-
l ich zu wüthen, sobald sie wähnen,, ihr eigenes 
Besicht im Spiegel zu sehen: sie sind boshaft g« 
n u g , Schlüssel zu machen, wo keine Schlüssel nöe 
<Mg sind: sie suchen immer sehr unbillig an dem 
O r t e , wo ber Verfasser schreibt, die Originale zu? 
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erst auf; eine Unbilligkeit, die mir doppelt em-. 
pfindllch ist! Eine Unbilligkeit, die noch dazu zur 
Lüge wlrd, well sie nicht El» Titelchen Wahres an 
sich hat. 
„Wer ist also in der Berlinischen Korrespow 
denz gebrandmarket? ^ — Antwort: Dle Thor-
heit und das Laster; aber schlechterdings ganz und 
gar keine Person! 
Der Berlinische Korrespondent. 
Vorbereitung zur K r i egs -Ze i t ung . 
N u , nu, fing vor einigen Tagen eiu sonst sehr 
braver Bürger M emer angesehenen Tabagie an, 
der Henker weiß, was unser T lant laquat lapat l i 
für Zeuge im Kopfe hat? — Wie so? fragte ein 
anderer. -» I , da lauerte ich, und lauerte von el, 
ner Woche zu der andern und hoffte wenigstens et-
was in seinem Volksblatte vom Kriege zu lesen, aber 
bis jetzt war alles nichts. Das ist dumm, sehr 
dumm! Er weiß doch, daß uns jetzt diese Geschtch-
ten mehr interessiren, als alles andere und wenn er 
nichrs davon bringt; so mag ich sein B la t t gar nicht 
mehr lesen. — Zwar gab er uns schon drei Reden 
und ein Lied von einem Preussischen Grenadiere, 
ein anderes von einem Husaren zum besten. D i e 
Dinger waren passable, aber zur Hauptsache N u , 
( 93? ) 
'gen sie doch nichts bei. — N u , nu, vielleicht 
'kömmt es noch.— So muß es bald kommen, denn 
wir sind ja in dem Begriffe zu marschlren. — Und 
ich bleibe dabei, schreibtDantlaquatlapatli nichts 
von Kriegsgeschichten, wie Schubart oder der 
Erlanger, so ist es mit uns aus, rein aus! — 
Es soll nichts aus werden, dachte Tlant la-
qnatlapatW, welcher dlese Unterredung angehört 
hatte, ein Pfeifchen rauchte und hinter dem Ofen 
saß, und sich wegen seines Fiebers wärmte. — 
M i t Vergnügen wird er die Fingerzeige befolgen, 
aber nur mit Unterschiede. Freund Schubart 
geht seinen eigenen Weg. Der Erlanger eben-
falls und Tlantlaquatlapatl i wirb ein gleiches 
beobachten. Jene Herren lassen genug übrig. 
Alles, was mit Gewißheit gesagt werden kann, 
soll nicht vergessen, sondern chronologisch abgehan-
delt werden und dieses unter der Aufschrift: T lan-
tlaquatlapatli 's Rriegs - Zeitung. Künftige 
Woche den Anfang. 
Anzeige einer neuen Zeitschrift. 
Anderthalb Jahre sind es, daß ich hier in der Pe-
t i t , und Schöneschen Buchhandlung eine Volks« 
schtift unter dem Titel: BerlmscheMerkwürdigkei-
ren oder Chronic von Berlin herausgab und sie bis 
jetzt aller Hindernisse ungeachtet fortsetzte. 
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Freilich zog ich mit/ das gewöhnliche 5os eines 
Herausgebers, bei einer gewissen Menschen-Gattung 
eine Art von Antipatie zu, denn ich suchte der Wahr-
heit getreu zu bleiben; von der andern Seite aber er-
warb ich mehrere Aufmerksamkeit und Vertrauen nicht 
nur in Verlin, sondern auch in andern Prenssi'schen 
Gtädren. Die Briefe aus Breslau, Cüstrin, Frans, 
furc an der Oder, Halle, Königsberg, Magde-
burg, Potsdam, Srargard u. s. w. beweisen ?s." 
Man erzeigte mir die Chre, sehr merkwürdige Ge-
genstände so gar postfrei vor meine TMre zu senden, 
nut der Bitte, sie in meitteChromc einrücken zu lassen. 
Strengste Pstlcht ist es mir daher, Men Gönnern Md 
Freunden für die so vielen Beweise der Achtung offene 
lich zu danken. Ihre Wünsche in Erfüllung zu brin-
gen und zugleich meine Bereitwilligkeit und Thntig-
Ai t starker zu beweisen, sehe ich keinen andern Aus-
weg, als noch eine Zeitschrift dem Publico vorlaufig 
anzuzeigen- Oiese soll heissen: 
Preussische Annale» 




.T lan t laquaÜapaNl ) 
Die Petita und Vch.ömM Buchl>andlMg besorM 
ebenfalls d«n.Wer^g und Wcĥ ere Mupdjge Se-lehM 
Kitte» mir HeuOfthaftW.die KWe. 
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Vorzüglich werde ich mich bemühen, aus echten 
Quellen zu schöpfe», auf das ganze Königreich Preussen 
Rücksicht nehmen/ Aberglauben, Vos , und Dumm-
heit an den Pranger stellen und edle Handlungen der 
Vergessenheit entreissen. I n der Auswahl >̂er Aus-
sätze werde ich sirenger, als bei meiner Chronic sepn. 
Denn diese ist Voltsschrift, mithin bleibt jeder mir 
gemachte Vorwurf, daß ich oft zu unbedeutende Ge< 
gensiande abdrucken ließ, unrecht und unbillig. Desto 
mehr werde ich in dieser neuen Zeitschrift, die Anee-
dvten abgerechnet, für den Kenner und Denker arbei? 
ten, philosophische Bemerkungen einstreuen, diefreud-
schaftlichen, weisen Erinnerungen nützen und mch und 
nach ein Werkchen liefern, welches sich bei unser« 
Nachkommen nicht zu schämen Ursache haben soll. 
Indessen ist keinesweges die Absicht, die Verlin-
scheu Merkwürdigkeiten dadurch zu verdrangen Diess 
gehen wenigstens mit einem Bogen for t : in dem Ge-
gentheile sollen nur die Aufsätze, welche zu lange sind, 
und außerhalb Berlin geschehen, folglich in einer wo-
chentlichen Schrift zu oft abgebrochen werden müssen, 
i n den preuffischen M n « l e n ein Platzchen finden. 
Auch halte ich es zugleich anzuzeigen für Pflicht, daß sich 
beide Schriften auf einander beziehen werden, ja müssen. 
Was die Herausgabe betrift; so bestimme ich keine 
Ze i t . Die Wahl solcher Gegenstände erfordert reiferes 
Nachdenken und bedarf keiner Nebereilung. Sovie l 
aber kann ich mit Gewißheit melden, daß die preust 
fischen Annalen Heftweis 4 " 5 Bogen stark ick ge, 
wohnlichen Oekttvfomate mit einem farbigen Umschla-
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ge, und zwar das erste Heft auf das späteste in bsm 
Monathe Hugust, die folgenden hingegen nach der 
Wichtigkeit der Materialien erscheinen sollen. Sechs 
Hefte werden etnen Band ausmachen und jeder Band 
einen TKaler, folglich jedes Heft 4 Gr. kosten 
Da ich dies? Zett her m,t so vielen und so merkwür-
digen Beitragen beehrt wurde; so hoffe ich, daß be-
kannte und unbekannte Freunde damit fortfahren wer-
ben. Ja ich wage es, jeden Menschenfreund, vor? 
züglich lede:' patriotischen preussen, um Unterste 
hung meines Instituts aufzufordern und ich schmeichle 
mir, keine Fehlbitte zu thun. 
Anter der Aufschrift, an Tlanclaquarlapfttli, 
Herausgeber der Preusslscheu Annalen, abzugeben in 
der petlt, und Schoneschen Buchhandlung unter 
der Stechbahne in Berlin werde ich jeden Veitrag 
richtig erhalten, und wo möglich jedem Emsender'ant-
worten, ob die Beitrage zweckmäßig sind oder nicht. 
I n der Leipziger Ostermesse ,790. 
Llant laquat lapat l i . 
.' Herausgeber der Chronic von Berlin oder 
Berlinschen Merkwürdigkeiten. 
Shronic von Berlin, 
oder i ^ 
Berlmsche Merkwürdigkeiten. 
V o l k s b l a t t . 
I57stes Stück. 
Berl in, den F. Iunius. 1792. 
Bi t te um Frieden. 
Echickfal, Schicksal solltest du 
Auf einmahl dich bequemen. 
Die elfMr'ge goldne Ruh' 
Uns wiederum zu nehmen? ' 
Die so süße Friedens-Zeit 
Mit Kriege untermengen, 
Dadurch Neues Leid auf Leib 
Und Schmerz auf Schmerze drängen? 
Solltest du mit Weh' und Ach 
Uns Jahre lang verfolgen, 
Mit des Krieges Ungemachs 
Die Ruhe ganz erdolchen? ^ 
Ppp 
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O so grausam wirst du doch 
Nicht olesesmcchl verfahren, 
Spannen in kein solches Joch, 
Wie einst vor dreißig Jahren! 
Drum laß die Gewitter all', 
Die zusammen ziehen, 
Ohne der Geschütze Schall, 
Auseinander fliehen! 
Und beschenke uns für Krieg', 
O Schicksal bald htenteden! 
Selbst für lorbervollste Sieg' 
Doch einen langen Frieden!!! 
T a g e b u c h 
des 
Kömgl. National-Theaters in Berlin. 
(58te Fortsetzung.) 
März. 179O. 
<<)en 6ten. Auf Begehren: Die Sonnenjnng i 
f rau. Da bekommen wir in diesem Stücke langst 
als Zorat zu sehen, sing ein Zuschauer an: >« Das 
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wird vermuthlich daher rühren, weil er we? 
nig zu sprechen hat: ernnederte ein anderer. 
Den?ten. Die Indianer in England. Se. 
Majestät der Rönig beehrte die Vorstellung: in-
dessen war diese für den Sontag gar nicht voll. 
Fleck als Kaberdar gab sich viele Mühe. 
Den 8ten. Zum erstenmahle wiederhohlt: Die 
Heirath durch I r r thnm. Die eingebildeten 
Philosophen. Bei der ersten Vorstellung des 
Lustspiels fand das Publicum wenig Behagen, 
heute noch welliger. War es daher ein Wunder, 
daß man sehr bequem die Zuschauer zählen konnte? 
Den ^ten. Auf Begehren: Menschenhaß 
und Reue. Vorläufige Anzeige las man heute in 
den öffentlichen Blättern. Auf Allerhöchsten Be-
fehl Sr. Majestät des Röniges wird Sonn-
abends den 13. d. M. zum Benesiz für Hrn. Ra-
selitz auf d?m Königl. National-Theater gegeben. 
Der Apotheker und der Doctor. ;c. Courlere 
solcher Art haben auch ihren Nutzen. 
Den iQten. Auf Begehren: L.illa. Der Zu/ 
spruch war indessen nicht zahlreich. Unzelmann 
ließ als Tita von der Lieblings Arie dê  Public! 
das Ritorneü spielen; als er aber zu singen anfan? 
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gen sollte', so gab er durch Pantomime zu verste-
hen, daß er nicht singen könne. Mehrere im P u -
blice applaudlrten und riefen: B r a v o , B r a v o ! 
I n Gottes Nahmen ! 
- Den n t t n . Macbeth. Se. Majestät der 
Rön ig traf unvermuthet ein. Durch diese Aller-
höchste Gegenwart ging das Stück rascher und Fleck 
zeigte sich als Künstler. Madam Hellmuth machte -
für Madame Treibe die Hexen, Altfrau. — Als 
die Gäste bei Tafel saßen, fragte ein Zuschauer 
den andern: Sle gabeln und schneiden ja äußere 
ordentlich bei Tische! das muß ja etwas recht kost-
bares sind? (seyn) — O ja, sehr kostbar! erwie-
derte der zweite. .Die ganze Kostbarkeit auf dieser 
königlichen Tafet kostet'4 .Groschen. — So? — 
J a , ja , der Kuchen-Bäcker sagte mir es selbst. 
— Komm uns jetzt noch einer; und^sage: der Thea-
ter-Insvector L.anz wäre kein wahrer Oeconom! 
Den iZten. Auf Allerhöchsten Befehl S r . 
Majestät des Röniges zum Benefize für Rase» 
l i y der Apotheker und der Doctor. Ob das 
Parterre gleich nicht sehr zahlreich sich einfand; so 
waren doch die Logen desto besser besetzt. Der R ö , 
n ig beschenkte Rftseliy mit 40 Friedrichsd'or. 
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Gewiß eine Gnade, welche er als Schauspieler und 
Sänger in ganz Teutschland nirgens würde erhal-
ten haben. W i r , das darf Raseliy auf unser 
Wort glauben, gönnen ihm alles herzlich, indessen-
fand sich doch mancher seiner College«, welcher 
darüber scheel sah. Mancher im Publioo machte 
darüber,Randglossen. Perdient denn Wirklich Ra-
seliy seiner großen Talente wegen ein Benefiz? 
I s t dieses der Fa l l , so verdient allerwenigstens 
Fleck zwei. I n der Folge über dieses Capitelchen 
etwas umständlicher, 
(Die Fortsetzung folgt.) 
Der Müssigganger oder der verliebte Jäger. 
Sendschreiben an den Volksschreiber. 
Mein Herr, 
Wie ich aus ihrem Volksblatte sehe, so nehmen 
sie auch B'riefe von Frauenzimmern an und,das 
macht mich so dreist, auch einmahl an sie zu 
" schreiben. 
Warum sollenden« auch nur Männer allein das 
Verdienst haben, zu erzählen, zu unterhaltet^und 
zu belehren? Leben wir nicht in eben der Welt, 
P p p Z 
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worin sie leben? Ueberhauvt rathe tch/ mein Herr 
Wolksschreiber, suchen sie sich das Vertrauen eini-
ger Personen meines Geschlechts zu erwerben, 
denn haben sie eine Quelle, aus der sie beständig 
die lustigsten, die unterhaltendsten und auch wohl 
zuweilen die lehrreichsten Anecdoten für ihr Volks-
blatt schöpfen können. Folgende mag zur Probe 
dienen. Sie ist lustig, närrisch und kann zugleich 
zum Beweise dienen, wozu Müssiggang die Msn^ 
schen verleiten kann. Vielleicht sind ihnen diese 
Art Leute in Berlin auch schon in den Wur f ge; 
kommen, deren ganzes Tagewerk darin besteht 
daß sie in der Stadt umherlaufen und jedes Frauen, 
zimmer verfolgen, die sie ihrer oft schiefen M e i 
«ung nach, für eine gute Prise halten. Aus die-
ser Classs war derjenige/ welcher mich heute ver , 
folgte. 
I n der Gegend der langen Brücke bemerkte ich 
ihn hinter mir. Anfänglich glaubte ich, daß ihn 
seine Verrichtungen vielleicht mit mir einerlei Weg 
führten; da er mir aber in alle Straßen ünd Quer-, 
straßen folgte; so blieb mir kein Zweissel übriZ 
haß ?r Jagd auf mich mache. 
c 947 ) 
Wegen der schönen, angenehmen Witterung 
Nahm ich mir vor, den verliebten Gecken noch eine 
ziemliche Strecke hinter mir herzuschleppen und ihn 
endlich zu ermüden. Zu dem Ende nahm ich den 
Rückweg nach der Poststmße, und da ich zufälliger 
Weise ein bekanntes Gesicht in dem Gasthofe neben 
der Post erblikte, so flüchtete ich mich in desselben 
hinein. Kaum war ich auf der Hausflur, so hielt 
Mich jemand bei dem Rocke fest. Erschrocken drehte 
ich mich um; zu meinen Füßen stürzt mein Ver-
folger auf die Knie, ergreift schnell meine Hand 
und ruft mit weinender Stimme: Madame, ich 
b i n Verwundet! »» 
Eine Scene dieser A r t , lieber Herr Tlantla-
qnat lapa t l i war für mich ganz neu. Ich glaubte, 
der Mensch sey etwa aus dem Tollhause entwischt; 
denn noch nie sah' ich einen Mann bei völligem 
Verstände zu meinen Füßen, am allerwenigsten auf 
öffentlicher Straße: die Hausflur dieses Gasthofes 
ist nicht viel besser - - Einige Augenblicke waren 
m i r wirklich zur Fassung nöthig, endlich sprach ich: 
I c h . Verwundet Hab ich sie? Eine ganz 
neue A r t der Jagd, wenn das gehetzte Reh den 
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Jäger hinter sich verwundet. — Ih re Fußsohlen 
vielleicht, daran bin ich unschuldig. 
Gr. Unbarmherzige! Wollen Sie mich auch 
noch morden? 
i 
I c h , S o lange es nicht zu den guten Werken 
gerechnet wird/ die Welt von Menschen ihrer Gat t 
tung befreit zu haben, werde ich keine Hand an 
sie legen. 
/Lr. Grausame! Erhörung oder ich sterbe! 
I c h . Was wollen sie denn? ^ 
Or. I h r e Wohnung wil l ich wissen, Göt t inu ! 
I c h . Wenn sie mich für eine Göttinn halten, 
wie können sie vermuthen, daß ich in Berlin wohne? 
Hier wohnen nur Menschen! 
/Er. I c h lasse sie nicht eher, sie saMi mlr denn 
wo sie wohnen. 
Um diesen Auftritt zu endigen, bezeichnete ich 
meine Wohnung. Aber damit war er noch nicht 
zufrieden: er wollte auch die Stunde wissen, i n 
welcher er mich sprechen könne. Schnell besann 
ich mich, daß mein Mann zu Hause sey. D e r 
kann ihm vielleicht seinen verlornen Verstand wie-
der geben, dachte ich. 
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I c h . Um 3 Uhr, Nachmittags, mein Herr, 
treffen Sie mich. 
E r . (seme Uhr herausziehend.) Halb zwölf 
ist es jetzt!— Bis 3 Uhr! Für mich bis dahin 
eine Ewigkeit! Ich zweifle, ob ich diese selige 
Stunde erlebe! — Auf einmahl wurde er unsichtbar. 
Die Glocke schlug eins, zwei, drei. Der sterb-
lich verliebte erschien nicht. — Die Uhren dieser 
Gecken, pflegen sonst selten zu spät zu gehen. Ein 
Viertel auf 4 Uhr, sagte mein Mann : Der arme 
Mensch ist^ganz gewiß vor Liebe um sein Ge-
dächtniß gekommen! 
I s t ihne.n dieses Anecdötchen, lieber Volks-
schrelber, angenehm; so können sie nicht nur Ge-
brauch machen, sondern ich werde ihnen zuweilen 
Mit andern aufwarten, Leben sie wohl. Ich bin 
I h re 
ergebenste 
Vophie * * " 
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Tlantlaquatlapatli's Kriegs«Zeitung. 
Einleitung. 
Weiß er was neues, lieber Geuatter? fragte 
einer seinen Nebensttzendenln der Tabagle.-»- Was 
denn? — Ich lmrde den Tlantlaquatlapatl i 
nicht abschaffen. Ich werde ihn fort lesen. Das 
Geld soll mlch nicht dauern, für wahr nicht! Denn 
er hat eine Rnegs. Zeitung angekündigt. Mlch 
soll nur ewig wundem, was or da für Schmrkel 
und für Zeug schreiben wird! -^ Das kann die 
Zelt lehren! — Freilich, freilich! Aber wissen 
möchte ich doch so ungefähr! - - I nu , da er so 
oft ein pudelnarrlscher Kcrl ist und die Gabe besitzt 
in Berlin allenthalben herum zu kommen; so wird 
er wohl diese Kunst auch außechalb verstehen. -» 
Nur mele Faxe'! muß er machen und dann bezahle 
lch mein Debet mit Vergnügen. — 
Vant laquat lapat l t , welcher dleseslncchl. nicht 
hinter dem Ofen, sondern gerade gegen über saß, 
hatte diese Unterredung mft angehört. Schon gut, 
dachte er, er w:rd alles so einrichten, wie er es 
verantworten kann. Cr wird keinem Zeltungsschret? 
her in das Gehegs kommen. Er wird nicht schrei-
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ben: Gestern ist ein Courier angekommen, heute 
jener abgegangen, sondern schon gedruckte Vor? 
fälle kürzlich erzählen und solche einschieben, welche 
noch nie gedruckt sind. 
Der Deutlichkeit wegen wird er ein bischen 
weit aushohlen, alles nach Gelegenheit mit An-
merkungen und Laune, wie es dle politischen Ver-
hälnusse gestatten, würzen und auf diese Art etwas 
zu liefern in dem Stande seyn: welches vorzüglich 
denen, welche jetzt lhr Haupt-Augenmerk auf dle 
kriegerischen Zettläufte geworfen haben, ganz ge-
wiß nicht unwillkommen seyn soll. Gleich einer 
Kette werde ich alles vortragen und so, damit 
meine Zeitung als eine wcchre Chronologische Skltze 
betrachtet werden kann, welche der Nachkommen-
schaft auf eine unpartheiische Art vorlegen soll: wie 
«del, wie großmüthigi, wie friedliebend, wie men-
schenfreundlich unser Friedrich Wi lhe lm der 
Zweite gehandelt hatte. 
(Die Fortsetzung folgt.) 
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Ußber Vorurcheile^ Gebrauche und Thor« 
heitm oer Talmudistm. 
Sendschreiben eines jüdischen Gelehrten aus 
Breslau an den Herausgeber. 
(Beschluß.) 
(Man sehe iss u. isstesSt. S.H26—932.) . 
M a n denkt an die wahren Pflichten des Ehe/ 
stqndes nicht und in Ermangelung derselben muß 
derEhestand nothwendtg widerwärtig sev>n. Ehescheli 
düng oder zu früher Tod müssen allerdings folgen. 
Diese von den eigennützigsten Rabbinern end 
». deckte Quelle für ihren Geld-Beutel und den 
Nachthell armer jungen Leute wird von eben so 
eigennützigen rabbinischen Nachkömmlingen nicht 
nur unterhalten, sondern auch itpmer tiefer gegrc», 
den. Daher die Begünstigung der Scheidung. 
Durch die zu zeitige Verheirathung erfolgt die Um 
wissenheit desWeches in den häuslichen Geschäften, 
folglich der Haß des Mannes. Kömmt dieser in 
andere Länder, wo er seine Unordnungen vermißt, 
die Begierden beherrschen lernt, das ungemäßigte 
. Feuer und das so hitzige Ergreissen jeder Sache zu 
dampfen in dem Stande ist, und wer kann alle die 
unheilsamen Folgen eines so schädlichen Aberglaw 
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bens herrechnen, welcher nicht nuh der Vernunft/ 
sondern auch den Gesetzen widerspricht, lömmt 
nun eln solcher in andere Länder, wird aufgeklärt 
ter, so verglßt er sehr leicht sein Vaterland. — 
OKberührte Ehen sind nicht Gottes Werk, und 
was nicht sein Werk ist, wie kann das Bestand ha/ 
ben? Da es vorzüglich seiner weisen Verordnung 
entgegen läuft. Er befahl: D u sollst deinen N « 
bemnensche'n lieben wie dich selbst! Daraus 
folgen einige Klügere, selbst einige weniger eigen, 
nützlgs Talmudisten: man dürfe keine Frau hei, 
rathen, ehe man sie gesehen; damit ihm hernach 
die Wahl nicht gereue und diese Reue keine Ursache 
eines Hasses gegen seine Frau werde. Daß dieses 
Sehen kein bloßes Beäugeln, sondern vielmehr 
ein Sehen der Vernunft und der Untersuchung, 
ob er sie lieben kann, helssen muß, sagt uns die 
gesunde Vernunft. Nun fragt sich es: ob eln Kind 
von drelzehen und einiger Jahre mehr, dieses zu 
thun fähig ist? Wer nicht den Verstand verloren 
hat, musi bei dieser Frage die Achseln zucken und 
gestehen: daß das zu frühe Hetrathen allerdings 
mit der göttlichen Verordnung, in welcher er uns 
Liebe zu den Nächsten anbefiehlt, in Rebellion be« 
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griffen ist und nothwendig abgeschafft zu werden 
verdient. 
Friedrich der Einzige hat durch seine so weise 
Befehle diesem Unfugs zu steuern gewußt und die 
Länder werden dafür ssine Asche segnen. Zu wün-
schen wäre es, wenn ein so guter Srams laus 
August und eine so würdige Nepublick einige scharfe 
Blicke auf die armen Schäfchen, welche von schlech-
te» ja grausamen Hirten in die größten Wüsteneien 
getrieben werden, werfen, und durch weise Bei 
fehle den Hirten, welche diese Schaafe scheren und 
ihrer nicht in dem geringsten pflegen, Einhalt thun 
möchten! 
I c h getraue mir zu behaupten, daß die bloße 
Abschaffung'des zu frühen Hetrathens schon vieles 
zur Verbesserung der Juden so wohl zur Cultivlt 
rung der Vernunft als auch zur Verbesserung ihrer 
NahrnngsMmständeund Gewerbebeltragen dürfte. 
Am meisten wird die Aufklärung gewinnen. So 
lange aber dieses nicht geschieht, so lange ist an 
keine Besserung zu denken, denn so lange man mit 
dem so frühen Verheirathen fortfährt, das frühe 
Begraben nicht ausgeschlossen, welches schnurstracks 
wider die gesunde Vernunft ist, so lange wird die 
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Menschheit in der Tirannel seufzen und schweigen 
Müssen! " -
' S o sprach mein Freund und blieb bei seinem 
Vorsatze, diese Abhandlung in die Welt zu schicken: 
Auch stand er m der Meinung: sollte sie dem Gan-
zen nicht nützlich leyn, so dürften sich doch einzelne 
Thetle finden, welche sie beherzigen und ihre Kin, 
der vernünftiger behandeln werden, als sie selbst 
einst behandelt wurden. 
D i e Bitte konnte ich meinem Freunde nicht ab-
schlagen': Sogleich machte ich die Abhandlung zu 
sammen und überschicke sie jetzt ihnen. Findet sis 
B e i f a l l ; so gönnen sie ihr ein Plätzchen in ihrem 
so beliebten Volksblatte und machen sie gefälligst 
ihre Anmerkungen, für welche ihnen man schon 
zum voraus dankt, well sie schon zu oft Beweise 
ihrer «npartheilschsn Denkungsart gegeben haben. 
V o r der Hand wüßte ich keine,' als daß gegen-
wärt iger, für die jüdische Nation so wichtige Auf, 
sah möchte recht allgemein bekannt werden. Die-
ses zu bewerkstelligen hielt ich für gut, wenn er in 
die Hebräische Sprache übergetragen werden 
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bönnte. Uebrtgens bitte ich den so würdigen und 
gelehrten Verfasser um die Fortdauer seiner Ach-
tung, Freundschaft und Beiträge. 
^ TUantlaHuatlapatlil 
Entschuldigung. 
Nein Van tchen , sagte vorige Woche mein 
Herzens.-Schnipselchen; du arbeitest zu viel. Die 
Witterung ist zu warm. D u greifst deinen Kopf 
zu sehr an. Ich leide es nicht länger mit zwei Bc^ 
gen. Einer ist wöchentlich genug. Pflege deiner! 
Ruhe etwas aus. Das wäre mir schön, wen«' ich 
über das Volksblatt meinen Mann verlieren sollte! 
— Was wird aber das Publicum denken? — Laß 
es denken, du hältst ja doch Wort. — Neberdem 
P es der Befehl des Arztes, daß du eine Blutrel, 
nigungsiCur brauchen sollst. -» Gu t , gut! — 
Ich will folgen! Daher erscheint ein Bogen. Gibt 
es nicht Fälle, wo man seinem Weibe Gehorsam 
leisten muß 7 Tlantlaquatlapatli« 
Thron te von Ber l in , 
oder: 
.Verlinsche Merkwürdigkeiten. 
V o l k s b l a t t. 
iZLstes Stück. 
Ber l in , den 12. Iunius. 1790. 
/ Der lehrreiche SpHßiergang. 
( I m Mai.) 
Der eine wird »erführt, und der verführt sich 
selber. . . Hal l er. 
< ^ n einem schönen Maltage ging ich in Begleitung 
Tlnes Freundes am Ufer der Spree ohneweit Chav 
lottenburg spatzieren. Daselbst trafen wir junge 
Leute, welche sich auf verschiedene Weise belustigten. 
E i n Theil derselben spielte Ball, andere liefen nach 
einem Ziele, Kinder von z —12 Jahren machten 
Ntilltairlsche Uebungen̂  Die Läufer und Ballspte, 
ler hatten Weiber, diese Kinder aber Männer zu 
Zuschauern. Unter diesen befanden sich einige vep/ 
dl?nstyotte Offiziere. 
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Einer derselben sagte: Für den echten patr io/ 
ten und für jeden im Dienste alt gewordenen 
Soldaten gibt es kein angenehmeres Schau, 
spiel, als solche junge Helden zu sehen. N)iv 
können, fügte er lächelnd hlnzu, nun von um 
serm Schauplaye ruhig und unbesorgt abtre-
ten, nach dem w i r eine so hoffnungsvolle Zm 
kunft erblickt haben. : 
, Noch ein Thell junger Lente vergnügte sich mit 
' dem Wasserfahren, Zwei dieser Spreeschisser zo, 
gen meine Aufmerksamkeit vorzüglich auf sich. Ein 
junger Mensch etwa von zwanzig Jahren bestieg ei, 
nen Kahn und Melles sich ohne Ruder der Will-
kühr des Strohmes. Es schien als hätte dieser 
junge Mann unter der grvßen Menge, welche sich 
zu ihm hielt, keinen wahren Freund: denn N N 
mand warnte ihn. Sogar bemerkte ich schaden? 
frohe Gesichte, welche die Gefahr vorhersahen,' 
sich aber for'gfätlg hütetet», isie dem unkuttdigeU 
Schiffer »nerken zu lassen. Sie wollten dasunWle 
Vergnügen nicht von sich ablehnen, sich biild an 
der Gefahr oder vielleicht gar an-demUngluM die? 
ses Menschen zu ergötzen'. Der ziemlW«Mike 
Strohm trieb sein Spiel mit diesem KahnM^tatp 
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eines Hurrahs erscholl ein lautes Hohngelachtte, 
und folgte von dem Ufer ihm nach« Der Schiffer 
hatte sich ein Ziel gesetzt, welches ee erreichen wollte 
Indessen blleb dieses freilich eme Thorheit. Den« 
er konnte weder zu dem Ziele kommen/ noch das 
Ufer wieder erreichen, weil ihm die Geführ zu ver> 
Unglücken drohte, sich ganz dem Laufe des Stroh/ 
ines überlassen und so lange, bis ein größere ihm 
begegneter Kahn> ihm zu landen behülfllch war. 
Meitt Begleiter hmte dieser Fahrt stillchwel/ 
gend zugefehM. Noch stclnd er in tiefen Gedanke« 
«Ad sah auf das Wasser. Er war mein Freund 
wie ich der Oelnige. Wie konnten mir also seine 
gehabte Schicksale verborgen bleiben? Wie leicht 
war es N M , das zu «ttratheN/ worüber er ,eht 
Nachdachte. 
„ Sehen sie, lieberB., sagte ich t dieser Mensch 
„ welcher si^ch ohne Rüder in einem unbekannten 
„S t rohme wagte, seine Fahrt und sein LandeN/ 
„ altes dieses ist gerade ihre Geschichtet - S ie ka, 
z, men tiach Bett in. Unbekannt Mit bell Versu, 
/, chungen dieses grsße« S tad t , dachten sie nicht 
/ /daran, wie nöthig es ist , sich einen ftchern Füh/ 
,/ rer zu wählen, Oas Laster hat« sie Ocht nach 
Aqa. t 
t ' 96o ) 
„ Berlin gelockt. Nur bei andern lernten sie, es 
„ kennen. Ihnen selbst konnte es nichts anhaben. 
„ Aber wie oft waren sie in Gefahr an andern, an 
„ unsichtbaren Klippen zn scheitern! Ohne Ruder 
„ und ohne Kenntniß des Grundes war es unmög, 
„ lich, ihnen auszuweichen. Lange blieben sie ein 
„ Spiel der Winde und des fortrelssenben Stroh-
„mes. I m Anfange, da es noch Zeit war, sie 
„ zu retten, both ihnen niemand die Hand» Gleich-
„ gültig und schadenfroh sah man ihrer Gefahr zu. 
„ Ein Freund rettete sie, von dem sie es am wenig, 
„sten vernmtheten. Jetzt sind sie glücklich am 
„Ufer. Hüten sie sich für neue Fallstricke! — 
„Wenn uns ein kleines Unglück vorsichtig unb 
„weise macht, wenn wir es uns dazn dienen last 
„sen, denn haben wir dabei nicht verloren, som 
„ derzeit gewonnen." — 
(Ver Beschluß folgt.) 
Doppelte Fmersbrunst. Polizei- und Bür» 
ger« Anstalten. Feuer-Segen. 
Montags, den ziten Mat, Nachmittags zwi-
schen 4 und s Uhr kam bei dem neuen Markte in 
der Pavenstraße in dem Hintergebäude einey. ' 
( 96 l ) 
Brauers, welches auf den Kirchhof hinausging, 
Feuer aus. Da die Hitze seit einiger Zeit nicht 
nur anhielt, sondern sich auch geradezu, diesem 
Tage der Wind et.vas. erhoben, überdies das Gn 
bände schon seine Majorennität erlebt hatte, an 
diesem Hause die Wohnung eines sehr braven 
Schlüchtern Meisters stand, in welchem sich sehr 
brennbare Materialien befanden; so hätte diese 
Geschichte sehr traurig werden können. 
Die Nacht von dem Freitage auf den Sonm 
abend (von dem 4 auf dem sten Iun lus ) gegen 
12 Uhr entstand ln der' Leipzigerstraße bel einem 
sehr vermögenden Branntweinbrenner das zweite 
Feuer. Da die meisten Bewohner in dem tiefsten 
Schlafe lagen, es abermahl etwas stark windete; 
so kam auf das schnellste nicht nur der Dackstuhl 
dieses Hauses, sondern auch des Nachbars, in die 
stärksten Flammen. 
Nicht nur durch die aufgespelherten Kornfrüchte, 
sondern auch durch die anstoßenden Gebäude, in 
welchen sich thells Stallungen, thetlsG?u-Böden 
befanden, drohte der Nachbarschaft ebenfalls g rW 
ter Schaden. Schleunigste Anstalten aber von. 
Seiten des Gouvernements, der Polizei, und der 
Qqq 3 
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Bürgerschaft brachten es hinnen einer halben 
Stunde so wejt, daß außer den beiden Dachstühlen^ 
Nichts we^;r abbrannte. Die angrenzenden Hau/ 
ser blieben unversehrt. Freilich mußte durch das 
Flüchten und Löschen manches verdorben werden. 
Indessen sind dj? Vorfälle geschahen. 
Nur noch etliche Anmerkungen überhaupt. Un-
sere Feuer? Anstalten find, wie «ch schon ln den» 
M e n Stücke Seite 118a angeführt habe, in ge-
wissen Stücken ganz vortrefflich Wäre aber nicht 
auf da,s Löschen noch mehrere Rücksicht zu nehmen? 
^- I n Hamburg sind dazh eigene beeidigte Leute/ 
6—8oo Mann stapf. »" Kein anderer Mensch 
braucht etwas anzurühren und selbst diejenigen, 
welchen man Mobillen in Sicherheit bringt, dür, 
fen ganz ohne Sorgen seyn, denn auch das mibe, 
heutendste, welches gerettet wurde, bekommen sie 
Wieder, -» Könnte diese Einrichtung nicht ungn 
fthr auch so getroffen werden? — M i r däucht, 
Viel leichter. — Würden nicht stuf diese Ar t Dieb, 
stähle und^Unordnungen mehr verhütet werden? 
Bei dem Feuer in dem Brauer Hause zeichne, 
ten sich unter andern verschiedene jüdische I ü n g , 
linge aus. Redlzch trugen sie das Ihr ige zum 
( .963 ) 
Löschen bei. Einige christliche junge Herrchen mach, 
ten darüber ihre Randglossen. Ei was, rief ent», 
llch einer aus: Dafür sind die Schlingels da! 
— Sie haben recht, erwtederte ein Zweiter. —-
Ohnehin taugen sie sonst zu nichts. — Wie können 
nicht, dachte Llant laquat lapat l i , durch solche 
unedle RedensiArten diese Herrchen ihre Charac-
tere bezeichnen! — Kaum war das Feuer in der 
Leipzigerstraße ausgekommen; so hatte sich der 
Volksschreiber auch eingefunden. Er hält dieses 
um so mehr für seine Pflicht, weil er vorher nicht 
bestimmt wissen kann, wo das Feuer ist und wen 
es betrlft. 
Bei der Dreifaltigkeits - Kirche hörte er einen 
kleinen Zank. Er ging darauf zu und fand, daß 
dieser durch einen Hund veranlaßt wurde. Ein 
junger Mensch hatte ein solches schwarzes Geschöpf, 
welches einem Fleischers-Hunde ähnlich sah, an 
t»as Schnupftuch gebunden und mit sich geführt. 
..<t> Herrjemine, rief er auf elnmahl aus, nicht 
wei t davon, wo es brennen thut, wohnt mein 
Vetter. — So geh er hin und helf er. — Schon 
g u t , allein ich kann nicht. — Warum nicht. 
Ich'habe meinen Hund bei mir! - - Et waoHunK, 
Q q q 4 
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RNtlvotttten andere ärgerlich. Der Hund wirb 
ihm doch nicht lieber als der Vetter seyn. — I c h 
könnte aber meinen Hund verlieren. -» Da, 
für wollen wir sorgen, sagten zwel Frauenzimmer, 
welche an ihrer Hausthüre standen. Gebe er ihn 
her. — O er ist so zahm wie ein L a m m ! >«. 
Geh er und spring er seinem Vetter bei. Wenn 
das Feuer aus ist, so kann er sich ihn abhohlen. 
Jetzt nahm sie den Hund zu sich. Der Mensch 
sah traurig nach ihm, ging aber doch, aber lang, 
sam nach seinem Vetter. -> Gottbehüte, sagte das 
eine Frauenzimmer. So ein Mensch ist mir auch 
noch nicht vorgekommen. Dieser w i l l lieber seine« 
'Vetter verbrennen lassen, als seinen Hund 
missen. Menschen, Menschen, wie zeigt i h r 
euch nicht als so schwache Menschen! 
Während des Feuers sprachen mehrere vom 
Feuer-Banne, Feuer-Segen und von einer Feuer, 
Beschwörung. Wenn nur der und der hier wäre, 
hieß es — der — der Nähme entfiel mir. — 
Warum denn? — J a denn sind wir außer aller 
Furcht und wenn das Feuer auch noch so groß wäre, 
sich noch sosehr ausgebreitet hätte; und Verkömmt, 
ß, hat »uf elnmahl alles ein Ende. Denn dleset 
c 965 ? 
hat dle Gabe von H o t t , das Feuer zu beschwören, 
reitet um das Feuer herum, macht seinen Feuer, 
Segen und einige Creuze mit Kreide und dann 
kömmc es nicht wieder. — Ueber dieses Gestand/ 
niß lächelten einige und schüttelten die Köpfe. Ue/ 
ber dieses Feuer Beschwören fragte man auch L l a n -
t l aqua t lapa t l i . Allein, was soll er darüber sagen? 
Pilosophlsch betrachtet, besteht der sogenannte 
FeusrlSegen in nichts anders, als in einer aber-
gläubischen Formel, mit welcher man einer Feuers, 
B runs t Einhalt zu thun sucht. O5 und in wie fern 
diese Formel gegründet ist, kann ich nicht entschei-
den. Al les, was ich mit Gewißheit bestimmen 
kann , ist, daß es gewisse Personen geben soll, 
welch die geheime Kraft besitzen, durch Umreitung 
des Feuers, alles zu ersticken: Es wäre denn, daß 
das Feuer bei dem Wasser ausgekommen wäre» 
Diese Personen hätte man nach geschehener Arbelt 
sehr erhitzt und schweisvoll und einige Zeit betend 
gefunden. 
D a ich von diesem Gegenstande keine Kennts 
nisse habe, so kann ich mich unmöglich darüber ge-
nauer einlassen. Eben so wenig werde ich, wie 
jene, darüber lächeln und spötteln. Äenn so lange 
Q q y s 
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der Satz: alles was über unsere "Vernunft 
scheint, ^anch wider unsere Vernunft läuf t : 
noch nicht bewiesen ist, so lange muß sich der wahre 
Volksschrelber, jeder Entscheidung enthalten und 
nun jeden an die Pflicht erinnern, feine Vernunft 
so weit als ihre Glänzen reichen, auszubilden. 
Wahre Geschichte des wegen verübten S t r a -
ßen »Raubes nach Spandau gebrachten 
Seidenwirker-Gesellen Christian August 
Helkwitz. 
(Beschluß.) 
(Man sehe 146. und 147. St< S . 731—96.) > 
Auch aus dem Grunde hatte er dem Juden das 
Geld abgenommen, um noch die rückständige 
Schuld von drei Thalern seinem Meister dem 
Schstarschnudt zu bezahlen, damit er wieder in 
Arbeltkäme. Indem er sich hätte entschließen wollen, 
bei dem Meister die Schuld selbst.abzuarbeiten, 
habe er den Lehrjungen schon auf seinem Stuhle 
gefunden und deßwegen unterlassen, den Meisteo 
um Arbeit zu bitten. 
c 967 ) 
Der beraubte Jude sagte auch: er hätte von 
Berl in nur zwei Thaler mitgenommen, allein er 
würde schon zugesehen haben, wo er den dritten 
Thaler herbeigeschafft- Gar wohl wäre ihm indes, 
sen bewußt, daß er durch die Beraubung ein sehx 
großes Verbrechen gegen die göttlichen und mensch, 
lichen Gesetze begangen. Die aber darauf gesetzte 
Strafe wäre ihm unbekannt: auch habe er wahrend 
der Beraubung an gar keine Strafe gedacht. Zu 
seiner Vmheldigung wußte er nichts anzuführen. 
iHelkwiy bekam nach den Gesehen einen De , 
ftnsor: dieser erfüllte, so gut er konnte, seine 
Pflicht, suchte den Seidenwtrker< Gesellen durch 
seine schlechte Erziehung, durch seine'MlnderM-
xigkeit und Unwissenheit der auf dem Naub gesetz, 
ten Strafe zu entschuldigen und machte dadurch den 
Antrag auf eine zeitliche Gefängnißstrafe. Das. 
erste Erkenntniß lautete indessen: 
Auf die von dem hiesigen Stadtgerichten wider 
den Seidenwirker > Gesellen Christ ian Augnst 
Helkwiy wegen verübten Raubes verhandelten 
Untersuchung?-Acten wird für Recht erkannt: 
Daß die Förmlichkeiten der Untersuchung 
gehörig beobachtet und i n der Haupt , Sache 
c 963 ) 
der Inquisit, Christian August Hewwiy we, 
gen verübten Raubes auf der öffentlichen 
Landstraße, nach gehegtem peinlichen <Ve, 
richte und wenn er zum Sterben wohl bereu 
tetstyn wird/ ohne Begleitung eines Geist-
lichen zum Richtplaye geführt, mit dem 
Schwert vom Leben zum Lode zu bringen 
und sein Körper auf das Rad zu flechten. 
Dawider wandte der Verbrecher das gehirige 
Rechtsmittel ein. I n dem zweiten Erkenntnisse 
wurde es dahin gemildert, daß man ih.n zum 
Stauden-Schlage und zur lebenslänglichen 
Festung ̂ Strafe verurthetlte. 
An dem Morgen, wo die bestimmte Strafe 
vollzogen werden sollte, bekannre er, daß er den 
Brunnenmacher Müller in der Schützenstraße 
wohnhaft, etwa vor zwei Jahren in das Wasser 
gestoßen, folglich ihn zum Tode befördert hätte. 
Natürlich hielt man mit der Vollziehung der Strafe 
ein, nahm alles nä^ratocoUmn, am Ende aber 
widerrief Helkwiy von selbst und gestand: daß er 
dieses cmfAnrathcn eines andern gethan: dadurch 
schiebe er seine Sachen in die Länge und gewänne 
imerZelt, noch andere Ausflüchte zu machen. u,s. w. 
s. 969 ) 
Nach geschlossener Untersuchung schriee man 
sogleich zur Vollziehung der-Strafe. Diese ging 
Sonnabends den i«5ten Januar, morgens um 
8 Uhr vor sich. ' Wie gewöhnlich wurde ihm sein 
Urthell noch einmahl vorgelesen. ̂  Rachher unter/ 
stand er sich noch einen Einwurf machen zu wollen, 
indessen fand keiner mehr statt. Zwei Scharfrich, 
ttrs.Knechte nahmen Helkwiy in Empfang, hatten 
sich mit guten Ruthen versehen und machten so, 
gleich die erste Probe. Darauf nahmen sie ihn in 
die Mit te und marschlrten weiter. Hegen der Zu? 
schauer-MeUge begleiteten ihn verschiedene Husa? 
ren bis zu dem Oranienburger, Thore hinaus. 
An den bekannten Plätzen wurde halt gemacht und 
er erhielt jederzeit drei Hiebe. Dies geschah zwölf, 
mahl, mithin machten es 48 Streiche. Mehrere 
folgten zum Thore hinaus. Man umringte und 
beschenkte ihn noch mit Gelbe. Der Wagen war, 
tele schon. Man zog ihn wieder an, sorgte fü i 
einen guten Strohsitz und schnell stieg er hinauf. 
Der Wagen rollte nach Spandau fort und HelV, 
w iy rief noch nach: Adjeu, Adjeu! 
Schade für den Menschen, dachte 'L lant la-
Mstt lapftt l i . Noch so jung und doch so verderbt! 
< 97o ) 
Nehmt, Jünglinge, daran ein Beispiel! Denkt 
All den seligen Gellert: 
Wer von dem Schöpfer weicht. 
Der weicht von seinem Glücke! 
Tlantlaquatlapatl i 's Kriegs»Zeitung. 
I n dem iss, 156 und 157 Stücke habe ich die 
Vorbereitung und Einleitung zur Kriegs < Zeltung 
gemacht. Nicht nur wegen des Raumes^ sondern 
wegen anderer wichtigen Ursachen werde ich erst 
künftige Woche diesen, für das Königreich Preus, 
sen so wlchtlgen Gegenstand der strengsten Itnpare 
Heillchkett gemäß ansangen und sodann fortfahren, 
Llantlsquatl f tpatl i . 
< 9?l ) 
Erklärung. 
Aus einem Briefe vom 28. Ma l ersehe ich, daß 
im 14z und i44ten Stücke, Seite 727 der 
Chronik von Ber l in . Herausgegeben von 
Llant laquat lapat l i , 
mein verewigter Schwiegervater, Herr Dlrectoe 
^Zeinike, mit folgenden Worten beleidiget wird: 
„ von dem Betragen des Herrn iLschke, welcher 
), sich alle Mühe giedr, die Charactere seiner un^ 
„ glücklichen Eleven zu studieren, und auch bei th, 
„ ren größten Fehlern desungeachtet nicht diejenige 
^St renge, welcher sich der Herr Dtrector Heu 
„ n t k s in Leipzig bedienet ̂ beobachtet u. s. w , " 
Man muß für Lob einen andern Geschmack hüben 
M iä), wenn man denket, Lob sey mir angenehm, 
das auf Kosten meines Schwiegervaters gehe. 
Wer mich so lobt, der macht mich den Verwandten 
meiner Frau gehässig. Das heisit: mir einen ver, 
goldeten Dolch nach der Brust richten. — Was 
die, Herrn Heinike imputirte. Strenge betrift/ 
so erklärte ich beröite vor Jahr und Tag in Hrn . 
Doktor Rausch's Wahrheit und Freltnüthlgkelt 
S . 22s, daß ich solche nach meinem Gewissen vöb 
( 972 ) 
llg neglren müsse: und da mein Freund Rausch 
die, welche dem wackern biedern Heinike diesen 
bösen Leumund afterreden, Schlangenzüngige 
nennet, so wird es mir doch erlaubt seyn, sie hier 
etner Unwahrheit zu zeigen: als Jurist weiß ich 
wohl, daß man Niemanden Lügen zeigen darf. *) 
"H Herr Doctor E. verzeihe, daß er mir diese Lüs« 
zurückschiebt. Zu meiner Rechtfertigung muß ich 
etwas von dem Herrn Direktor Heimke anführe«, 
welches ich sonst nicht thun würde, denn 6e nior. 
luis ni! Nlü bene. Daß Herr -«^einike wirklich 
sehr strenge gegen feine arme Stumme war, bezeu-
gen öffentlich der Herr Legations <Rath Bercuch 
und Hr. Hoftath Schutz in der A. L. 3- Herr 
Nicolai in der A. d. V- Hr. Höfrath tViclnn» 
im teutfchen Mercur, Hr. I u M r a t h B o i e im 
tentfchen Museum, Hr. Kriegsrath <5ran5 iu der 
Berlinischen Correspondenz ferner die Leipziger, 
Ienaische und andere gelehrte Zeitungen: Priva-
tim aber saget es die halbe Stadt Leipzig, und je-
der wer dahin zur Messe reiset und nach Herrn 
Heinike fraget, kann es mit seinen eigenen Ohre» 
Wen. Tl<mrlftqufttlftpnrlK 
(DerBeschluß folgt.) 
Shro nie von Ber l i t t / 
ödert 
Berlinsche Merkwürdigkeiten. 
Volks b la t t . 
i59stes Stück, 
Ber l in , den 19. I un ius . 179a. 
^ l n S e . Excellenz den Herrn Reichsgräfett 
Henckel von Donneremarck, 
Generallieutenanc «.Gouverneur, des Johannitern 
ordens und des Ordens der Verdienste Ritter'. 
Am 27. M a i . 175?^ 
rdensbander und Sterne können Dich schützen 
nicht; 
Nnd des Herrschers Allgewallt schreibt 
den eisernen Brief umsonst, 
gegen Scheelsucht und Schmeichele^ 
Dich vertreten gegen ihr Ochlangengeziscß 
sann die Göttlnn der Wahrheit nur; 
ihr Zeugmß strömet dahin, 
«nerkäufilch und unverfälscht. 
R r e , 
D 
l ( 974 ) 
Wenn sie spricht; schweigen Läsimng und 
feiles Lob, 
fliehen schneller Leichtsinn - lichtscheu und feig -< 
der Wahrheit Stmlengebiet 
und den rächenden Flammenblick. 
Näher tritt ihr Apollo, lauschend, und schrM 
was er lauschte, Tadel und Lob, 
in die Annale« dir Zelt 
unbestochen; wtt Friedrich schrieb. 
Oder winket den Barden zum Saltmsplch 
der, trozzend dem Schicksal, sein Lob 
„ wie Geliert *) ein deutscher Mann ! " 
den Verdienstlosen dreist versagt — 
Waruut vertraut der Gott der Saiten nicht 
mir 
Laute und Schrift? Warum versagt" 
das neidische Mißgeschick, 
meiner Wünsche Stolzeste« mir? 
„Hinzuziehen mit bm BoruOn in's Feld, 
„ a n des Feldherrn Gelte; des Stegs . 
„Sänger und Zeuge einst! dem, 
„ der Feldherr, entgegen sie führt. 
*) Ode an dm Grafen Mm'ß VW B M l . 
/ 
c 975 ) 
„ Und Triumphe zu feyern im Lorbeerhain «« 
Fesseln wird Sein kriegrlsch Talent, 
an's Heer -» den untreuen Sieg; 
an Sein Geschlecht fesseln -^ den Ruhm. 
Der lehrreiche Spatzisrgang. 
( I m Mai.) 
(Beschluß.) 
sMan sehe isgstes Stück, Seite 957.) 
Den zweiten Kahn bestiegen drei junge Leute. 
M i t einem kühnen Gesichte ergrlf der Aelteste von 
ihnen das Ruder. Dieser Wagehals verstand ent, 
weder das übernommene Geschäft nicht/ oder er 
setzte vorsätzlich die beiden Zungen Leute, welche 
sich seiner Führung überlassen hattett, der äußer, 
sten Gefahr aus. Der Kahn wippte von einer 
Sette zu der andern und war dem Umstürze naht. 
Schnell kam ein erfahrener Schiffer zu Hülfe. — 
Wahrscheinlich rettete dieser Mann das Leben dreier 
Menschen/ ohne daß irgend eist Vater oder ein« 
Mutter ihn kennt und dankt. - " 
„Daraus sehe« wi r , sagte ich zu B< , daß es 
„eben so gefährlich ist/ einen schlechten Führer) 
„a lsgar keinen zu haben. Aeltern können nicht 
R r r 3 
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„ behutsam genug in der Wahl solcher Leute seyn, 
„ welchen sie das so wichtige Geschäft, ihre Ktndey 
„zu erziehen, übemagen. 
„ W i r aber tonnen nicht vorsichtig genug ln der 
'„Wahl unsrer Freunde seyn, vorzüglich an einem 
„ so großem Orte, wie Berlin. Selbst dieMgen, 
„welche init dem rühmlichsten Vorsatze, diese so 
„glänzende Königs,Stadt besuchen, gerathen in 
„die Versuchung, ganzlich auszuarten: wenn sie 
„ z u früh dahin eilen, ehe sie hinlänglichen 
„ Muth besitzen, den verführerischen Reizen des 
„ Lasters zu widerstehen. — Und wo versteht man 
„ wohl besser das Laster mit einem anstandigen Ge-
„wände zu behängen? Wo ist man sinnreicher 
„ und erfinderischer, dasLaster jungen Leuten wohl-
„schmeckend zu machen? Wo gibt es der söge, 
,', nannten starken Geistsr, welche jeden gutey 
„Ke im, der sich noch in den Falten unschuldiger 
„Herzen verborgen hält, entdecken und gleichsam 
„ herausstreiten; wo giebt es des Mangels und des 
„ Elendes, die jeden Erwerb für erlaubt erklären, 
„ wo treffen wir das alles mehr und so beisammen 
„ an, als in großen Städten? — Wo tst es leichz 
„ ter über jeden Pfad der Tugend und der Ehrbari 
( 977 ) 
„keit sinnlss hinweg zu taumeln, als eben l« sob 
„chen Städten? " - Der junge Mensch lst noch 
„nicht elnmahl da, hört vielleicht jetzt noch die 
„ Lehren und Ermahnungen, seiner Aeltern mit dem 
„ festen Vorsatze an, si? alle auf das pünctllchste 
„zu befolgen, und schon lauert jemand auf ihn, 
„ welcher es kaum erwarten kann, diesen unerfahrl 
„ nen Menschen mit den fürchterlichsten Lastern 
„ aller Arten practlsch bekannt zu machen. 
„Ach lieber B , l Was für eine schwere Ver, 
„ antwortung hat ein solcher Gelegenheltsmacher, 
„ ein solcher Verführer auf sich! Möchte doch je-
„ der, welcher sich von der Größe dieser Schuld 
„ keinen Begriff machen kann, jeder, welcher sich 
„derer bewahren wi l l , Lavaters vortreffliche 
„Rede: Uebev die "Verführung lesen! Groß 
„ muß die Strafe einrs Verführers seyn, denn es 
„ Heisset irgendwo Es wäre ihm besser, daß er 
„ nie gebohrm wäre. Aber von mngen Leuten 
„begehren, haß sie Predigten lesen sollen! wie 
„ sehr würde man mich auslachen! Viele schämen 
„ sich in die Kirche am Tage zu gehen. Dle,r5-
„ de.r weiß ja , warum man dahin geht, — Aber 
R r r ? 
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„ bei p . , bei L. , bei S , und H, und so das ganze 
z,A. B . Q durch bls F. Da geht man mir stol-
> „zen Schritten und mlt einer Miene hin, welche 
^ jedem sagen wi l l ; Seht , w i r sind starke Gep 
„s te r ! - " 
Wahrend dieses Gespräches erreichten wir un, 
sere Wohnung. I ch schrieb den Vorfall des Heu, 
tigen Tages nieder und schließe ihn mit folgenden 
Worten i 
Schwer ist es, o Jünglinge? das Laster zu 
meiden, aber unmöglich ist es mcht. Macht euch 
zuerst mlt der gefährlichen Seite des Lasters, mit 
ihren schrecklichen und unausbleiblichen Folgen be-
kannt! Geht in jene S-echhäuser, wo das Laster 
ihre Sclauen versammelt; wo. die Göttinn der 
Wollust Ger ftlle diejenige Hohnlachelt, welche sonst 
so begierig aus chrem Becher schlürften! Dahin 
geht! Geschöpfe werden euch aufstoßen, bei de, 
ren Anblicke jhr zu zwelsseln ln dle Versuchung 
kommt: Oh M Menschen sind? Lernt euch 
selbst beherrschen! Hütet euch vor Verführung? 
Seyd dellcat in der Wahl eurer Freunde! Nicht 
qlle sind es, welche es in den Stammbüchern euch 
Versichern; — Glücklich ist der, welcher Eine» 
c 979 ) 
Freund hat, auch ist im Herzen nur für einen 
Maum. 
^Belustigungen im Moassiter-Lande. Caffee-
Haus-Anecdoten, Kcmfdiener F . . . . be-
ireffend. 
Schreiben eines jüdischen Cosmopoliten an 
' Pen Volksschreiber. 
I n dem 139 und festen Stücke, Seite 669 
hatten sie die Güte, mein Schreiben über diese 
Gegenstände einzurücken. S> 674 blieb ich bei der 
'Hanswurstiade stehest. Mithin muß ich jetzt da 
fortfahren und dann nebst verschiedenen Bemerkuw 
gen diese Materie schließen. 
Die schon berührte Hanswurstiade nahm unge, 
fäh r folgender Gestalt ein Ende. Die meiste klin-
gende Münze kam ausdes Kaufdjeners F. Beutel. 
5Wo der junge Herr alles hernahm, läßt sich leicht 
erkläten. Er war in der Handlung seines Anver, 
»vandtett. Da der junge Mensch wie die Treue 
selbst aussah, so erhielt er nach und nach die Auf-
ficht über die ganze Handlung und fem Herr oder 
Anverwandter nährte auch nicht das allergeringste 
WTißtrauen. — Wenn man in seinen Grundsätzen 
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nicht fest ist, wenn man der Stimme der Ncl igim 
zu wenig Gehör glebt, wenn man den süßen Lck, 
kungen zu wenig widerstehen kann; so wissen «e 
mein lieber Volksschrelber, daß daraus gar nickcs 
gutes entstehen kann. Dieses war der Fall elen-
falls. Das Moablterland kostete dem jungen Men/ 
schen manches Thälerchen: denn er hatte nicht 
etwa einen, sondern gleichsam eine ganze Union 
zu füttern. N . unterließ dabei nicht, selm lustige 
Rolle fort zu spielen. Setzte Mamsell E . sich auf 
die Schaukel und der Wind entfaltete ihr seidenes 
Gewand, so machte er zar darauf Verst. Denn 
er besitzt ausserordentliche dichterische Talente. 
Scküsselte der Wirth im MoblterlandePastetchen, 
Frlcassê , Carbonade, Pumpernickel nur Schinken 
nicht zuliergessen, auf, so mußte man ihn ordent-
lich bewundern. M i t einem Fllckwortschen Heiß, 
Hunger leerte er oft den grüßten Aufsah. Konnte 
man ihn daher nicht nur allem Rechte zu einem 
Poeten machen? Folgendes zum Beweise. 
Als sich im vergangenen Sommer an einem 
Sonntage die Union mit F. an der Spitze in dem 
Moabtterlanoe befand; so that er der lustigen 
Person so viel zu Gute, daß sie noch weit lustlger 
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wurde. Sie philosophirte taumelnd fort und ss, 
daß man glauben mußte: sie wäre die gelehrteste 
Person, denn niemand «erstand ihn. Zuletzt brachte 
er auch Virtuosen zusammen. Deren Contrast 
dürfte nicht leicht so stark als damcchls zusammen 
gekommen senn. Der eine hatte ungefähr 3̂  Zoll 
war ausgemergelt wie ein Gerlvv, sich vollkommen 
ner zu machen, trug er etne Haarbeutel--Perücke 
und große mit Staube bepuderten Sle i f i Glunz/ 
Stiefeln; dieser klimperte die Harpfe. Der zweite 
war ein Fagottist, verfehlte meisientheils die Com 
tra-Töne und blies nur nach seiner Einbildung. 
Ob dieses von einem seines Mit Blindheit geschla? 
genem Auge herrührte, kann ich als ein in der 
Mustc unerfahrener nicht untersuchen. Ferner zwei 
ViolMsten. Dem einen sah die Leidenschaft ziem-
lich ähnlich und der andere verstand die Kunst, mit 
dem Fidelbogen einer Baßgeige auf seiner Violine 
so schmachtend zu spielen, daß man sich gern seine 
Ohren mit Baumwolle verstopft hätte. 
Die Harmonie, lieber Volksschrelber, könne« 
sie sich nun leicht denken. Ihren Eindruck ebene 
falls. Wahrer muficallscher Kenner bin ich nicht, 
doch etwas mehr in der Physic erfahren. Wie 
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sehr hat der grosie Euler recht: wenn er behaup-
tete: übelklingende Töne gebe!» eine Disharmonie 
Unfern Ohren und reihen unsere Seele zum Wider« 
willen. — Daß man bet einem solchen Carrlcarur-
Concerte ßsterß jn die Versuchung geräth, selbst 
Mitzulachen, wjrd m>r der größte Mlsantrop eln-
gestehen müssen, Kömmt denn zu diesem noch daß 
etwas weite Mund>Pförtchen der Mamsell N?. 
noch h'nzu nebst ihrem Appendix, so trug alles zu 
einem Lach Concerte bei. Betrachtete man zugleich 
den lustigen V., ; so bestätigte sich meine Behaup/ 
tung, der Wßin, auch Brandtwein brachte Wun-
derdinge zum Vorscheine. Indessen dachte t . 1 , auf 
der andern Seite sehr christlich. Setzte er durch 
sein Betragen nicht sehr viele in Nahrung? — 
Fragen sie nur den Gastwirth «Quick ( im schwar-
zen Manne) wie viel nicht seine geschwätzige Flau 
ankreidete. — Dann stellen sie sich M e r A lant lk -
quatlapatli auch vor: daß man abwechselnd in 
das Schauspiel ging, Flaschen Wein zur Stärkung 
mitnahm, ferner da und dort, an diesem und je, 
nem öffentlichen Platze von Mittag- bis Mitter-
nacht schwelM^Punsch wie Wasser soff und die 
cörperllchen Sinne nncy-nno nach alle erschlafften. 
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Konnte es also fehlen, daß der brave Kaufmann 
in seiner Casse eine Lücke fand? Um diese nicht 
noch größer zu sehen, traf er sogleich die Maßte, 
geln, den Kaufdiener F. ln eine andere Gegend zu 
versetzen. Wäre er keln Anverwandter gewesen, 
so würde das Schicksal dieses unbesonnenen Men-
schen sehr traurig ausgefallen seyn. 
Durch diese Veränderung litt die Union einen 
Wahren Schlfbruch, Dieser war noch nachdrück-
licher, als der, durch den Juden V . gemachte Ban-
queroutt svon dieser Biographie in der Folge.) 
Keiner aber fühlte des Kaufdieners F. Trennung 
mehr als der fremde Jude L , Aoch darüber et-
was künftig, -«-
Ich bin ihr Freund, lieber Volksschrelber; Er-
wägen sie. ob lch Jude oder Christ bin? Wollen 
sie dieses genau wissen»; so werfen sie gefälligst einen 
Blick in ihr Volksblatt zurück. I n dem 127 und 
lösten Stücke, Seite 473 berührten sie bei Gele-
genheit der Redouten 3 Juden, wovon der «lne 
Lipmann Zossen hieß und die Maske, welche die 
Person für ihren Kunden hielt, ihr endlich den 
Nahmen entdeckte, Maske die darauf ausrieft 
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Seht doch, es sind ja von unfern Leuten! ---
Zlchbinu.sw. 
I h r Freund 
wlerirter Kosmopolit. 
Tlantlaquatlapatli's Knegs - Zeitung. 
Friedrich Wilhelm, Chuvfürst von Bran^ 
Heuburg, (so schrieb ich schon in dem 77. Stücks 
Seite 1187) machte sich elnst furchtbar und legte 
den Haupt Grund zu der Prcussischen Monarchie. 
M t Friedrick) dem Ersten, Röntge in preusi 
sen, begann das souveralne Königreich. Fried/ 
tich Wilhelm der Erste fuhr in der Laufbahne 
seines Königlichen Vaters rühmlichst fort), hinter-
ließ nicht nur einen sehr beträchtlichen Schatz, son-
dern auch eine Armee solcher streitbarer und gut 
geübter Kl leger, welche noch kein Potentat hinter-
lassen hatte. Und sein Söhn, Friedrich der 
Zweite, angespornt durch den innern Genius, be-
hauptete seine Glorie. Mit dem Schwerte machte 
pr Preussens Rechte geltend, stm Volk glücklicher. 
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thätlger, blühender und er errichtete ein solches 
Gebäude, welches vor ihm noch kein Königlicher 
Regent errichten konnte. Ein Gebäude, vor web 
Gern der allergrößte Geist staunte, das fremde 
Nationen mlt Ehrerbietung ansahen; ein Gebäude, 
welches Teutschland, ja Europa in seinem Gleich-
gewichte erhält und in welchem seine Nachkommen 
die glücklichsten Tage zum Wohle des Preussischen 
Volkes leben können. 
Der Hauptgrund zu diesem st wichtigen Ge> 
bände wurde 176? nach dem siebenjährigen Krieg 
gelegt. Der iste Februar war für die allgemeine 
Ruhe und Wohlfarch so merkwürdige Tag, an 
welchem man den, von so vielen tausend Menschen 
gehofften Frieden, in Sachsen auf dem Schlosse 
iZubertsburg geschlossen hatte. Eben so merk, 
würdig muß es dem Geschlchtschreiber bleiben, daß 
diejenige Personen, welche zu diesem, für die 
Menschheit so wichtigem Geschäfte gebraucht wur, 
den, nicht mit Ehrentiteln ausgeschmückt, keine 
sogenannte Ambassadeurs oder gräfliche Staats, 
Ministers, fondern solche Männer warsn, welche 
>nian längst durch ihren Scharfsinn und durch ihre 
S taa ts , Klugheit kannte. Sie bestanden von 
c 986 ) 
preusstscher Seite in dem Geheimen Legatlonh 
Nach von Heryberg (letzt G r a f von Heryberg 
und so großer Staats Minister unsere Friederichs. 
Wi lhe lms des Vielgeliebtesten^ von der Oe< 
sterreichischen in dem Hofrathe von Rollenbach 
und von Sächsischer in dem GeheimemRathe von 
Fritsch. Durch diese Männer wurden die Frle, 
dens,Arrickel entworfen und führten die so große« 
Vollmachten, womit sie vorsehen waren, auf das 
patriotischste aus. 
Der Inha l t dieser Friedens/Artickel bezog sich 
vorzüglich auf die Räumung aller im Kriege erobw 
ten odsr besetzten Länder und Oerttr ; wöbet aber 
zugleich von jeder Seite auf Entschädigung Vee, 
zlcht gechan wurde< 
So befand (schreibt v<ön Ilrchettholz an dem 
Ende seiner Geschichte des siebenjährigen Krieges 
in Teutschland S . 289) befand man sich nach sw 
ben blutigen Jahren auf eben dem Puncte, wo 
man ausgegangen war. Das Ziel der Feinde 
Fr iedr ichs war Nicht verrückt/ sondern gänzlich 
verfehlt. Der Held, dessen Untergang in den Au, 
M aller Sterblichen unvermeidlich schien, welcher 
selbst mitten unter seinen Triumphen an seiner Ned 
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tung zweifelte, machte jetzt Friede, ohne von allen 
seinen Staaten ein Dorf zu verlieren. 
Auf diese A r t endigte sich dieser siebenjährige 
Krieg; eine der denkwürdigsten Weltbegebenhelten, 
welche je in den Jahrbüchern irgend eines Reiches 
verewigt sind; den erstaunungswürdigsten der 
Vorwelt gleich; ein Krieg, welche? reich an außer-
ordentlichen mannigfaltigen Scsmn/ die Erwar-
tnngen aller Menschen täNMe, und für die Feld,' 
Herren, Staatsmänner Und für die Philosophen . 
M s Volkes und jeden Zeitalters lehrreich sein wird. 
(Fortsetzung folgt.) 
ErkiarUttg. 
(Mansche is8 tesSt . S.Z7i—?2.) 
Das Allerunangenehmsts für mich ist, daß man 
Jemanden gesagt hat, ich hätteThellan jene^Be? 
schuldigung in der Chronik vonBertln. DerIemanb 
schreibet mir das im obigen Briefe mit Schmerzen; 
und ich bedcmre ihn wegen des Schmerzens. Der 
Spasvogel, der ihm das Mährchen aufhenkte, dachte 
Zewis nicht, daß es ihm wehe thun würde, sonst wäre 
er ein großer Bösewicht gegen ihn. Wie konnte er 
aber auch vermuthen, daß dieser Jemand sich sowas 
würde weiß machen lassen? — Zum Ueberfiusse be/ 
kenne ich hiemit, daß ich an dem quästionirtengaw 
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zenAufsatze eben so wenig Theil habe, als an der 
Bcttrachomyomachie: welches der Herausgeber der 
Chronic von Berlin*) pfilchtmaßig mir attesttren 
muß. tleberdem erkläre ich zugleich zeden manntg« 
licb, der da behauptet, daß ich jemals eine Sllbe zum 
Nachtheile meines verstorbenen Schwiegervaters 
spreche oder schreibe,— für einen Schuft.—^Sollte 
mehrerwahnter Jemand durch einen gedruckten 
Schriftwechsel, womit er mir drohet, mich ankla« 
gen, so bitte ich alle Zeitgenossen, nicht über mich 
zu urtheileli, ohne meineDefension zu vernehmen«, 
Kein Gericht in der Welt kondenunret einen Men, 
scheu, ohne zu hören, was et eingestehet oder laug'« 
net, und wie er sich vertheldlget: sodann spricht es 
erst leounäum 2Ä», A p r o b a t , 
Berlin^ am 2. Huni 1790. Esch-ke. 
") Oei 3er PLicht eines ehrlichen Volksschreibers 
und auf Ehre und Gewissen kann ich versichern, 
daß Hr. D.lLschre an dem Aufsatze: Etwas über-
das LaubstumweniInstirur des Herrn Doktor 
Eschke in Bertin, keinen Autheü hat Ueber̂  
Haupt ist es nicht Sitte in Berlin, daß Jemand 
ilber sich selbst «rtheilt. Auch leidet der Volks, 
, fchreiber solchen Unfug in seiner Chronic keines 
Weges, noch weniger gibt er sich um bübische» 
Helfers Helfern ab. 
TliMtlaqusttlftparllV 
Chronic von Ber l in , 
oder: 
Berlinsche Merkwürdigkeiten. 
V o l k s b l a t t. 
i6c>stes Stück. 
Berlin, den »6. Iunius. 1790. 
T a g e b u c h 
des 
Kinigl. National-Theaters in Berlin. 
(59te Fortsetzung.) 
M r z . 1790. 
N e n i4ten Cabale und Liebe. Mlle Doebbe-
l in als Lady wollte man mit einem starken Klat-
schen begleiten, ging aber nicht durch. Dafür 
aber pochte man ihre CamlnerMgfer, dje Madw 
me Bessel. 
Den isten. N?ie machen sie'« in der Co, 
mödie? Richard Lörvenherz zum 6ten Mahle. 
Se. Majestät der Röntg beehrte die Vorstellung, 
^5 6 « 
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Mlle Al t f i l is t spielte den Bauerjungen Peter für 
Mad. Unzelmann wegen ihrer bevorstehenden Ent,' 
bittdmlq. I n der Tlmt wundert es uns, daß Hr. 
Prof. Engel nicht schon bei der ersten Besetzung 
' dieses Stückes den Peter der Mlle Alt f i l ist zuge-
theüt hatte. Gern geben wir zwar zu, daß Mab. 
Unzelmann diesen Character mit größerer Ein, 
sichr und künstlicher« Nücmcen vorträgt; indessen 
müssen wir der Mlle Altf i l ist das Z?ugniß geben, 
daß sie den Peter mit mehrerer natürlicher Sim, 
pllclcät spielt. Es schien, als ob sich Herr Prof. 
Engel heute auch selbst davon überzeugt hatte: denn 
er war, welches wir mit Vergnügen bemerkten, 
weil wir nicht weit von ihm standen, mit Mlle 
Altf i l ist recht herzlich zufrieden. Waren wir Hr. 
Prof. Engel gewesen, so würden wir dieser Thal 
liens jungen Schülerin» ein kleines Geschenk zur 
Aufmunterung' gegeben haben. 
Den i/ren. Auf Begehren die Sonnenjung-
fran. Ich we.ß nicht, sprach nach der Vorstel, 
lung ein sehr braver und einsichtsvoller Mann, wie 
das zug na, daß Unzelmann den König Ataliba 
bekam. Durch seinen starken Catharr stellte er 
heute diesen Character noch unleidlicher vor. I n 
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der That lltt das ganze Stück. — Was mich aber 
noch weit mehr ärgerte, war, daß ich für meine 
12 Gr. fast nichts sehen konnte, Qesters schon hat, 
te ich zwar diese Ehre, aber doch seit langer Zeit 
nicht so stark, als heute. Wahrscheinlich werde 
ich für 4 Gr. Kampfer-Spiritus hohlen müssen, 
um mein verdrehtes Genick wieder in die erste Rich, 
tung zu bringen. Daran waren nichts schuld, als 
die Ungeheuern Kopfputze der Damen, ihre großen 
Hache und ihre noch längern Federn, womit man 
sonst die Schllttenpferde pflegt auf das reizendste 
auszuschmücken. Alle diese Geschichten benahmen 
mir die Aussicht. M i t genauer Noch konnte ich 
oft kaum die Decke des Theaters sehen. Närrisch 
genug scheint es, warum man gerade bey Schaw 
spielen, wo es doch einzig und allein auf das Se-
hen ankömmt, die Zierde der Damen mit ihrem 
verhaßten Kopfputze erblickt. Meinetwegen könw 
ten diese Damen Hüthe wie die babilonischen Thüre 
me und Federn wie die Mastbäume eines Kriegs, 
schlffes tragen, wenn sie nur nicht an solchen öer, 
lern durchaus erscheinen wollten. 
Als ich mich nun in dem Parquette für meine 
r» Groschen an dem Schauspiele recht satt, sehen 
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wollte; so wurde mir diese Freude sehr versalzen. 
Denn vor mir saß ein Frauenzimmer, hager, wie die 
ausgehungerste Ziege: nach meinem ziemlich rich, 
eigen Augenmaße hielt der Hals wenigstens 8, 
der Kopf 22 und der Huth mit Hokus Pokus zu, 
sammengerechnet 54Z Zoll. I c h , eine Agur von 
4z Fuß konnte also nicht einmahl das Theater, wie 
viel weniger eine spielende.Person sehen. Daher 
bat ich, nicht nur m l / , sondern vorzüglich auch den 
neben und hinter mir sitzenden verehrungswüroi, 
gen Damen zu gefallen, das vor mir sitzende Frau/ 
enzimmer doch den Huth abzunehmen. Es hatte 
die Gefälligkeit und nahm ihn wirklich ab. Kaum 
war dieses geschehen, so wurde der Verdruß noch 
um ein gutes Thellchen verdoppelt. Denn jetzt be, 
merkte ich vor meiner ersten Gebieterinn noch sieben 
andere weibliche Personen, welche ebenfalls mit 
solchen ungeheuer« Posituren auf ihren Köpfen aus, 
' geschmückr waren. Hch stand auf, konnte aber 
nichts sehen. Jetzt brummte man über meine Un, 
gezogenhett und schlechte Lebensart. Natürlich 
Mußte mein armes Genick herhalten. Dieses wur, 
de ordentlich ein Perpetuum mobile, und ich dünk, 
te mich recht f roh , wenn ich äußerst sparsam eins 
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Bewegung auf dem Theater erlauschen oder sie 
gleichsam ersteblen konnte. — Verdient, fuhr die, 
serMann fort, diese Kopfputz,, Geschichte keine Rü-
ge? I n derThat gereichet sie ja so vielen ehrlll 
chen Zuschauern zum. größten Verdrusse und Nach, 
theile. Und wo steht es denn geschrieben, daß wir 
unser Gesicht in dem Theater dem Kopfputze auf-
opfern sollen? - I ch werde Llant laquat lapat l i 
bitten, daß er in seinem Tagebuche deren Erwähn 
nung thut und ihm zu dem Ende meine Gedanken 
zuschicken. — 
Der Mann hielt Wort und schickte mir dasje, 
nige, was die Leser bereits schon wissen. Am En-
de seines Briefes äußerte er noch: „ Eifern S ie 
' „doch in ihrem Volksblatte, so viel Sie können: 
„denn man muß befürchten, daß, wenn dieses 
„nicht abgestellt wird, wenige mehr das Schau, 
„spielhaus besuchen werden, oder es zuletzt gar 
„ eine ordentliche Rüstkammer für diesen Putz ab, 
„geben dürfte. Bitten Sie diese Damen in mel-
„ n e m und aller beurtheilungsfähigen Menschen 
„Nahmen , daß sie diesen riesenähnlichen und hier 
„so unzeitigen Staat lieber auf Spatzlergangen 
„ u n d an andern schicklichen Oertern zeigen mögen. 
Sss z 
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>, da hindern sie doch niemand und benehmen kek 
„nem Menschen die Aussicht." — 
A n t w o r t . 
S o gerecht diese Klagen sind, so unrecht diese 
Damen haben; so wird mau doch niemahls diesen 
Mißbräuchen steuern können. Ein vernünftiger 
Ehemann sollte es nicht zugeben und ein vernünfti-
ges Weib wird sich nicht so 'betragen. Wenigstens 
hat sich mein Herzens Schnipselchen znm Gesetze 
gemacht, wenn es solche öffentliche Plätze besucht, 
entweder nur in einfacher Frisur oder in einem noch 
einfachem Kopfputze zu erscheinen. Aber wie 
viele folgen diesem Grundsatze? Es ist einmahl zur 
Si t te geworden, daß die meisten unsrer schönen 
Damen, wenn sie in das Schauspiel, in die Ne, 
deute und Kirche gehen, foder an andern Gegen/ 
ständen Theil nehmen, sich gern in ihrem Putze 
und Staate zeigen. Was gewinnt also der Volks-
schrelber mit allem seinen Bit ten und Flehen, Dro-
hen und Brummen? — Laßt den Narren schreib 
ben, sagen sie, wir haben zu thun und zu lassen, 
mW handeln, wie es uns gefällt.. 
c 995 ) 
Schreiben eines Handlungsdieners. 
Mein Herr, 
Wenn ich ihnen sage: ich lese ihr Volkeblatt, 
ich sehe den Nutzen ein, den es im Publikum siift 
tet; ich schätze den Herausgeber, ohne ihn Person, 
lich genau zu kennen, wehen seiner Rechtschaffen^ 
hett und strengen Unparchellichkelt—. darüber wer/ 
den sie sich nicht wundern. 
Aber daß in diesem Ton ein Handlungsdiener 
an sie schreibt, darüber möchten sie ein wenig stu-
tzen. Sie haben durch einige Aufsätze in ihrem 
Wolksblatte sich eine beträchtliche Anzahl meiner 
Kollegen zu Feinden gemacht. Sle legten dieses 
und jenes dem Publikum vor, und erfuhren, ohne 
daß sie es wollten oder^uermutheten, daß mehrere 
sich ähnlicher Vergehungen schuldig Machen könw 
ten. Anstatt sich warnen zu lassen und den Vorsatz 
fassen, sich zu bessern, sucht man sich an den Mann 
zu rächen, dessen Pflicht es ist, Fehler dieser Art 
zu rügen. 
Daß es in allen Ständen rechtschaffene und 
schlechtdenkende Menschen giebt, darf ich ihnen 
wohl nicht erst sägen: daß ich aber nicht unter die 
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Zahl dieser schwachdenkenden gehöre, welcher jene 
von ihnen gegebene Fingerzeige Herzklopfen verur, 
sacht hat, davon soll sie eben dieser Br ief über, 
zeugen. 
I c h lobe es, daß sie den M u t h gehabt haben, 
Manchem Principal die Quelle zu zeigen, aus der 
man heimlich schöpfen kann, zugleich aber beklage 
ich, daß von,nun an mancher rechtschaffene junge 
Mann mit verdoppeltem Mißtrauen beobachtet 
wird. Viele meiner Freunde haben über dieses 
kränkende Mißtrauen schon die bittersten' Klagen 
geführt, und sie würden auf ihrer Laufbahn ganz 
muthlos werden, wenn das frohe Bewustseyn ihre 
Pflicht zu haben, sie nicht dafür schadlos hielt. 
Wenn Ihnen an der Achtung meiner Freunde 
Und an den meinigen etwas gelegen ist; so versi, 
chere ich Ihnen dieselbe. Recht sehr wünschte ich 
Gelegenheit zu haben, I hnen mündlich sagen zu 
können/wqs ich jetzt schriftlich thun muß, nehm, 
lich, daß ich mit der größten Hochachtung bin 
Ihr 
ergebenster Freund und Diener 
D . 
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N . S . Meinen Nahmen darf ich nicht nen, 
neu, well ich nicht weiß, was für einen Gebrauch 
sie von diesem Briefe machen. Denn in dem Fall 
sie ihn in ihrem Volksblatte abdrucken ließen, so 
wären alle ihre Feinde auf einmahl auch die melnl, 
gen, und ich finde keinen Beruf, ein Märtirer 
der Wahrheit zu werden. 
(Die Antwort folgt.) 
Jüdischer Gage- Cammer- und Nesseltuch-
Handel. 
Wie mancher schon durch Ankaufung des Flors, 
Nesseltuchs und Kammerfillets von dem und jenem 
fremden Packträger betrogen wurde, hat die Er, 
fahrung am häufigsten gelehrt. Was die Käufer 
.aber erhielten, wußten sie bisweilen sehr wenjg. 
Eine kleine Erläuterung wird daher nicht am un, 
rechten Orte stehen. 
Aeußerst selten findet man auf dem Markte ei-
nen Packträger,Juden, welcher nicht den Vorsatz 
fühlt, die Käufer über dasOhr zu hauen. Zu die-
sem Vehufe kaufen sie sich bei einem hiesigen jüdi-
schen Nebenhändler doppelte weisse Gage die Ehle 
zu 6 Gr . Diese legen sie nun heraus. Nebenbei 
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ober haben sie eine Schachtel mit wirklichem Kam, 
merfilet in Bereitschaft: in dem Falle, haß wenn 
jemand den Braten riechen, das heisset, wieder, 
kommen sollte, sie sich verirrt anstellen und den 
Käufer auf diese Art gleichsam mit Hieroglyphen 
abweisen. Ein Beispiel zur Probe. 
Vergangenen fünften Mal kam Vormittags 
eine wohlgekleidete Bürgersfrau auf den Markt zu 
einem fremden Juden und begehrte gutes Kam-
mnfUer. Dieser winkte seine Frau, daß sie dazu 
kommen und mir der Blngerofrau handeln sollte. 
Schnell war sie da und scnfie chrem Manne: Gei 
du nur! - - Erging. Sie verkaufte solche dop, 
pelte Gaqe statt Kam merfilet und zwar dieEhle zu 
i Thl. 8 Gr. Die Käuferin« aber kam, welches 
sich die Verkäufer gar nicht vermucheten, zurück 
und begehrte ihr Geld wieder. Das Iuoenweib 
stellte sich fremd, drohte und stieß noch obendrein 
Schimpfwörter aus. Dle Bürgersfrau verfügte 
sich nach dn- Polizei. Man gab ihr einen Stadt, 
dlener mir. Die andern Packträger suchten ihren 
Kolleqen beizustehen. Verschiedene Berliner Iu> 
beigebt tet^n den Fremden ruhig zu seyn, wo nicht, 
so würden sie meyreres entdecken. Dtese Gestände 
c 999 ) 
nisse verursachten bei den Packträgern Schrecken 
und Furcht, das um so mehr, well sie die Nanre 
nicht abläugnen konnten. Der Stadtdiener erfüll/ 
te seine Pflicht und brachte die Betrüger an Ort 
und Stelle. Indessen ging dieses ohne Rippenstöße 
Nicht ab. Die Polizei Untersuchte und zoq nach 
Recht und Billigkeit diese jüdischen Leute zur gehö.' 
rigen Rechenschaft. — 
Da dieses Geschlchtchen öffentlich in Gegenwart 
vieler Menschen vor sich ging; so verdient ee aller, 
dings in ihrem so unpartheiischen Volksblatte einen 
Platz. — Die schon erwähnte Gage sieht dem 
Flore, Nanquln, Nesselcuche und Kammerfilete 
ähnlich: da sie aber von einer Art Flockseide verfem 
tlgt, auch so beschaffen ist, daß sie nicht gewaschen 
werden kann; so braucht man nur mit einem nas, 
sen Finger darauf zu tüpfeln. Sogleich entsteht 
ein Flecken, welcher nicht mehr ausgeht. Bei dem 
wahren Kammerfilete hingegen trtft dieser Fall nicht 
ein. -— Verdienen solche Vorfälle keine Ahndung? 
Und haben die Berliner Juden unrecht, wenn sie 
um Fortschaffung solcher Menschen bitten? Tlatts 
tlaquatlapatli antwortet: Nein! 
( tone» ) 
Schreiben an den Herausgeber. 
Lieber Volksschreiber! 
Ihre beliebte Berlinsche Merkwürdigkeiten 
verdienen in jedem Betracht den Beifall der Ken, 
ner, den sie allenthalben haben, und es liegt sicher 
dem Volksfreund am Herzen, das Selnige zur 
Vervollkommnung dieser Schrift beizutragen. Mir 
blieb immer der Wunsch übrig, daß Sie gelegent, 
llck «uch Ihre Leser auf gute Schriften unsrer Zeit 
aufmerksam machen möchten. — Wollen Sie künf-
tig für- dieses Fach eine Nubrike in ihrer Schrlft 
aufstellen, ob unter dem Nahmen Rezensionen 
od r̂ Anzeigen, das mag von Ihrem Besserwis-
sen abhängen; so werden sich Freunde der Litte, 
ratur finden, die von Zeit zu Zeit für dasselbe ar-
beiten we.rden. 
Um eine Probe von dieser Art neue Bücher an-
zuzeigen ̂  so wohl, als von der Klasse von Schrift 
ten selbst, die eigentlich für I h r Publikum gehört, 
zu geben, folgt hierbei eine kurze Beurtheilung der 
neuesten merkwürdigsten Schrift des Herrn — ? 
Als vorläufiger Bericht von diesem neuen Fa-
che in Ihrer Wochenschrift könnten sie allenfalls 
I( IQOl ) 
diesen Brief statt der Anzeige Vordrucken lassen. 
Ich bin u. s. w. 
(Die Antwort folgt künftig) 
T lant laquat lapat l i 's Kr iegs - Ze i t ung . 
(Erste Fortsetzung.) 
(Man'sehe i s M s S t ü c k S . 98z.—87.) 
Fviederich der Zwei te, welcher des siebenjähe 
rsgen Krieges ungeachtet doch an die Verwaltung 
seines Reiches dachte, lebte jetzt nach dem wieder, 
hergestellten Frieden ganz für dasselbe. So furchtt 
bar er sich seinen Feinden, ja ganz Europa machte; 
so väterlich sorgend zeigte er sich jetzt seinem Volke. 
Unter seiner weisen Regierung kämm die bildenden 
Künste und Wissenschaften zur schönsten Blüthe. 
Handel und Wandel breiteten'sich aus, uNd da, 
durch erhielten viele tausend Bewohner neueAuse 
sichten, ihr B ro t auf elne rechtschaffene Art zu er/ 
werben. Die Kriegskunst erreichte noch höhere 
Grade und mußte sie zur Erhaltung des Kümgreie 
ches erreichen. Das Licht der Aufklärung, wel, 
ches bei seinem Antritte der Negierung dämmerte, 
brannte jetzt Heller und zeigte sich zuletzt in seinem 
allerschönsten Glänze. Friederichs Wage hatte 
5 IOO2 ) 
kein Gewicht für Unbillig-und Ungerechtigkeit. 
Er selbst wog den Fürsten, wie den Bettler und 
nur die gerechte Schale sank. Sein Volk an Tha-
tigkeit zu gewöhnen, es denkender, aufgeklärter 
zu bilden, war sein Liebl'Ngswunsch, und Friede, 
t ich sah diesen nach und nach gewährt. 
So durchlebte dieser in seiner Art einzige Aö? 
mgliche M a n n eine Reihe von 15 Jahren «nun, 
terbrochen. Der Churfüst von Baiern starb 
(1778). Durch diesen hohen Todesfall drohte 
Teutschland der gefährlichste Krieg und der so süs-
sen Ruhe allgemeinen Umsturz. Fürsten suchten 
ihre Ansprüche und Rechte zu behaupten. I n 
seph der Frveite stellte seine Heere in das Feld. 
Friederich der Fweite that eben dieses. Fürch, 
terlich 'standen beide'Heere und warteten auf die 
Winke derjenigen, welchen sie dienten. 
Und in dem Augenblicke, da man dem schreck-
lichsten Kriege entgegen sah, da viele Millionen 
über seinen Ausbruch zitterten und seufzten, wur, 
den diese zwei so mächtige Fürsten die aufrichtig, 
sten Freunde. 
Bedenket man, daß schon acht oder neun I a h , 
« vorher 07<59--i?7o) Joseph der Zweite in 
die Arme Friederichs des Zweiten eilte, und 
seine Heldenthaten persönlich bewunderte; so läßt 
sich jetzt lelchter begrelffen, warum diese Fürsten 
auf eine solche menschenfreundliche Art von einem, 
der schieden. 
Nach Jahrhunderten wird erst die Toben, 
Nlchterlnn, die Geschichte, von jener majestäti, 
schen Zusammenkunft und von diesen so menschen, 
blutschonenden Thaten (die schönsten Perlen, wo, 
NM solche Regenten ihre Cronen verschönern kön, 
nen) umständlicher erzählen. Unter andern wird 
sie nnlden: Wie sehr Joseph der Zweite Friede, 
rick den Zweiten als Vater schätzte. Nie I o , 
seph aus wahrer Achtunq nicht vor Friederich 
gehen wollte, wie Friederlch selbst dieses von sich 
ablehnte und beide Monarchen Arm in Arm zusam, 
men gingen. Wie beide hernach Teutschlands 
kriegerische Gefahr tn ihrem Werden erstickten, un, 
endliche fertillwnen Menschen Blutetropfen schon, 
ten, die Länder vor den Wüsteneien sicherten, 
das furchtbare Gewölk am Horizont zerstoben und 
ihren Völkern die schönsten, angenehmsten Frist 
ienstage gewährten. « 
( ioo4 ) 
Das'vermochte damahls Friederich der Fweil 
te als ein 66jährlger majestätischer Held! (Be , 
kanntllch kamen die in Berlin stehenden Regimen/ 
ter die Pfingstfeiertage 1779 wieder nach Hause) 
Viele Millionen wandte er zur Erhaltung der 
allgemeinen Ruhe an, und zu seiner Entschädl, 
. gung begehrte er keine Völker, keine Lander, kein 
Silber, kein Gold, sondern Friede, Friede, in 
Teutschland und Europa! Wahrlich, wahr, 
llch eine That, welche Friederich der Zweite 
«inst in jener granzenlosen Ewigkeit allenthalben 
mit dem nie vergänglichen Goldgriffel wird aufge? 
zeichnet und verherrlicht finden!! l 
(Vie Fortsetzung folgt.) 
Chronic von Berl in, 
ödeti 
Verlinsche Merkwürdigkeitstt. " 
" V o l k s b l a t t ^ 
i6istes Stück. 
Berlin, den Z. Julius- 1790, 
Lied der Preujsen beim Abmarsch/ 
von 
' Surmcltttt^ 
Berlin, im Mai 1796. ' 
Venic lumma äiez i 
E s ist nlchc änöers -^ es ist Krieg 1) 
Wohlan > Wr sind schott Va: 
Hns Feld! 2) ins Feld! wie Gott -« ist Sieg 
Uns alten Preusseü llah l )) 
l ) Haben wir benn schon Krieg? 
«) Wir sins schon da i». l). ins Kriege ilO wbltelt 
Voch erst ills Feld! Alss ein WidschlMh. 
( IVQ6 ) 
Was that D i r König Leopold 
Ein Königs groß und gut? 4) 
Wi r kommen — unser Donner rollt? 
Noch stahlt uns alter Muth . 5) 
Auch Friedrich Wi lhe lms Vaterblick 
Führt uns als Löwen an : 6 ) 
Sein Wahlspruch: Recht! verleiht uns Glück 
Verleiht Uns Lorberbahn! 7 ) 
Steht Feinde wie Gebürge da. 
Wir athmen Sieges/ Drang 8) 
Und donnern Euch Victoria 
Hoch im Gewittergang. 9) 
Ha Legionen —. fallt nur ein! 
'Noch seyd I h r Preussen Spreu! 10) 
Wir Uinken Friedrichs Helden Wein 
Und nun herbei! herbell 11) 
) ) Wahrscheinlich ist dieses: alles aber mit unfehl, 
barer Gewißheil zu verküMgen, klingt zu dich? 
terisch. 
>, 4) Diese beide Zeilen haben einen doppelten Sin». 
5) Gegen etwas kann ich mich wohl stahlen, aber 
der Muth sann wich nicht stählen. 
6) Um Vergebung, wie geher diesis zu? 
7) Ist gar zu sehr gereimt. 
8) Der Drang lä'nt sich nicht athmen. . 
9) Wieset ooppettslnnla und physicalisch unrichtig. 
10) Ist zu ilnvcrsta.idllch. 
1 )̂ I n Gesell beiden Zeilen vermißt man dl« Asŝ > 
- cianvll 0er Idern. 
. ( lvc>7 ) 
Blickt ans! von Seinem Sternenss^ 
»Hoch Brüder, Oberwärts: 12) 
<Sl«ht Er herab der alte F r i y 
Nnd spricht uns Muth lne Herz! l?) 
Und dieser Muth wird Ewigkeit 14) — 
<Ao gelt's dann?s) Sternenlauf! 
Marsch! Friedrick) NMHelms Wink gebeut, 
W e r nlnimts mit Preussen auf? — 
Der jüdische Charletan in der Mahlerei« 
Wer Augen hat lu sehen, der sehe! 
Und es stand ein Mann auf aus dem Stamms 
I s r a e l , Z^ürtig aus Potsdam, der da mahlte. 
Er war rüstig in Ansehen, plauderhaft m Wor, ^ 
ten und in seiner Kunst ungeschickt. 
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12) Zu tavtologisch. 
13) Läuft wider die Psychologie; wer eitlen solche« 
Muth nicht fühlt/ dem kann keiner <n das Herz 
gesprochen werden. 14) Was dle Cwiakett betrift, 
lo läßt sich Nicht denken, wie dteser Muth Ewig/ 
telt wird. 
15) dann:st teckpo-ale, kann also hier nicht mit 
Rechte stehet': der Smn erfsrdert das eausals 
denn. Vermuthllch wollte der Dichter sagen? 
weil der Mnrh — iLwiFkelt wlrd; s<? gelte 
.es nun also Srernenlauf.' Schlechterdings Muß 
Hs daher denn hefssen. 
( IYQ8 ) 
Er schrie und schrieb aus: Höret zu ihr Men? 
scheu auf Erden! Bezahlet voraus auf Wunder? 
Zeichnungen, welche ich aus entfernten Landen hie? 
hergebracht, die ich werde ausschneiden? lassen itt 
Birnbanmholz, 
Und siehe da esne Gesellschaft hörte diese 
schreiende S t i m m t Es fand sich unter derselben 
ein M a n n mi t einem Man te l , der war ein Be? 
schützer öer Israeliten^ 
Er nahm für selbigen öasWort itt ihrem Craise 
und da schickten sie schon 190 Sllberlinge. 
Mann von starken Worten und gewanderten? 
Tagen, sprachen siel gib uns Von deinen- Wunder? 
zeichnnngen, damit deine Kunst durch unser An? 
sehen eine gute Kunde erlange in Teutschland. 
Angehenden Künstlern und denkenden Hand/ 
werkern wollen wir von deinem Geiste beibringen, 
welchen du so treulich von entfernten Landen zu 
uns gebracht, damit derselbe unter uns fortge, 
pflanzt werde«. 
Der Israelit? räusperte sich -^ rasste sein nere 
vigres Daset/n zusammen und zeichnete mit geballt 
ter Faust auf glattgehobeltes Birnbaumholz dm 
Geist Naphaels. 
And siehe da ein Männleln mit schalst» Messern 
»ahetesich diesem gehobelten Birnbäume, schnitt 
das Holz neben den gezeichneten Strichen weg und 
so entstand das Wunder. 
Und es'erschien abgedruckt unter den Menschen« 
Bindern und wurde von denen, welche nicht blind 
Zvaren, verachtet. 
Aber Kinder der Zelchenkunst belachten diesen 
Schwank und bärtige Männer murrten Hber die 
JOreistigkeit des Israeliten. 
Nie fuhr der Geist des Naphaels in einen Cor, 
Per, wo er schmutziger ausfuhr, als aus dem Cor, 
Per des Israeliten, welcher zum Handeln bestimmt 
jvar. 
Wehe denen, dieser Geist slngeprovft wird, 
Der Zweig nilrd verdorren, der Stamm absterben. 
Der Israelit? trotzte der Gefahr in seiner Kunst 
erkannt zu werden, ließ den Mann m Holz seine 
Vorgezeichnete Striche vermehren. Sela. 
Nun ließ der Israelit«: eine Kunde drucken, worin 
«r bekannt machte, Ravhnels Geist erhaschr zu haben 
Und spendete diese in Teutschlands große Vradts. 
Höret zu ihr Aufgeklarten des Volkes! ^- Wer 
«nlch vorausbezahlt, erhält meine WuntmMmrlsse, 
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Welche ich auf durchsichtigem Papiere abgenommen 
«nd nachgezeichnet über Bilder des Navhaels, der^ 
Welt angeboten und vermehrt durch einen Mann 
in Holz. 
Und da die Männer im Craise des Israeliten 
Werke sahen und seine Stimme fortschallen hör, 
ten; so schämten sie sich. Sela l 
Lehmanns Loge. Das goldene Acht-
Groschen - Stück. 
Schreiben an den Volksschreiber. 
H ie r , mein lieber Volksschreiber,,folgt es» 
Anecditchen aus Lehmanns Loge. LaMs ie das/ 
selbe fein bald abdrucken. I ch werde denn mit 
- mehreren aufwarten. — Von der Aufführung ei,-
nes gewissen Mädchens brauche ich Ihnen nichts 
zu sagen. I h r e Frechheiten, welche sie theils auch 
im Moabiter, Lande vor Augen aller treibt, über, 
zeugen jeden, zu welcher Gattung es gehört. 
Bei Gelegenheit des Kaufdieners F. konnte das 
Mädchen so manchen schönen Thaler erhaschen. 
Wie kann man indessen von einem solchen Geschöpfe 
»in edleres Betragen erwarten? Zuerst l e b t e t 
unter Landleuten, trieb sich hernach mit Schäfer 
und andern Knechten buhlend herum, kam alsdann 
nach Berlin und suchte im Reiche der Wollust seit 
nen Nahmen vorzüglich zu verewigen. 
Da im vergangenen Jahre einer seiner Liebha-
ber ein so schlechtes und schleuniges Ende nahm; 
so schien es wirklich, als ob das Mädchen in keine 
geringe Verlegenheit gekommen wäre. Die Naar-
schaften schmolzen zusammen. Fast wußte es sich 
nicht mehr zu retten'. Roth bricht Elsen. I n dieser 
so crltlschen Lage wandt es sich zu einem Ii lden, 
i n der festen Ueberzeugung: daß er etwas we? 
«ngstens anschulmeistern w i rd . 
Dieser Jude, schon darauf abgerichtet, uner-
fahrene Menschen in das Unglück zu bringen, 
schulmeisterte wirklich dem Mädchen einen Schola-
ren, ein?« Lehrling an. Dieser war dumm genug, 
dem Gesichte des blinden Hebräers zu glauben. 
TTebelhoz, so will ich den armen Verführten nen-
nen , war ein Jüngling, welcher wirklich gute Ge-
sinnungen in seinem Herzen nährte, aber noch zu 
«venig mit den schlangenllstlgen -Ränken dêr Welt 
bekannt, ließ sich nach und nach in den Vogelbauer 
d<r Liebe einsperren und sieht noch «'.eben so wenig 
. T t t 4 
t IQ,2 ) 
hje nachtheilig^n Folgen, welche daraus entsteht 
Müŝ  n , em, 
Nebelhol ) folgte bis jetzt willig den Anschläge 
seines blinden hebräischen Führers, überschritt 
phne Bedenken dle Gxünzen der Ehre, ergab sich 
ganz hen Lockungen des Mädchens und ließ sich or, 
hentlich M Gängelbande führen. Jüngst trug es 
sich zu, daß er mit den, Iüngferchen nach Leh, 
° y ianns Loge wallfahrte, Mehrere Schmal otzer, 
che« begleiteten das Pärchen, Hier, lieber V M > 
schreiher, müssen sie an den alten biblischen Spruch 
denken: Wo ein Uns ist, dg versammeln sich dle 
Adler. Mieser Fall traf gegenwärtig ein, M M , 
gänger, welche entweder zu. Nichts mehr tauglich 
sind, odex jhr Gewissen eingeschläfert haben, 
lauern nur auf solch? Vorfälle, wie die Stoßvögel, 
Natürlich schmausten und zechten dies? Begletter 
nach Herzens Lust auf Kosten des einfältigen Ne, 
helholz. Dieser verlor sich ganz in seinen Gedaw 
fen , bezahlte frisch darauf los, tanzte wurde un, 
sichtbar, kam wieder, fuhr in seinem Benagen 
fort und gerjeth so in den wollüstigen Taumel, daß 
er den Spielleuten einen doppelten Frledrlchsd'or 
für ein 8 Groschen Stück gab, — ^ 
( 1013 ) 
Was dünkt ihnen, lieber Polksschrelber, dazu? 
Daß die Spielleute immer solche Kunden wün '^, 
ten, kann man ihnen nicht verdenken. Allein uon 
diesem unglücklch Perführten? Steht er nicht 
gugenschemllch an dem Abgrunde seines Verderbens? 
Wahrlich ist es für djesen sonst jm Character so 
guten Nebelhylz Schade, daß er in das N'gister 
der Unbesonnenen aufgestellt werden muß. Glimmt 
noch ein Funken Verstand jn seinem Herzen, so 
gehe er in sich. Fehlen ist keine Schande. Er 
schasse sich einen Anhang vom Halse, welcher ihn 
offenbar zum unglücklichsten Menschen bildet, 
O Jüngling, Jüngling! Bewahre dich vor 
dem Neltze der Sirenen - Liebe! denke an die 
Schrift; Nlenn dtch böse Bzchm locken, so 
folge ihnen njcht? — 
Nächstens ein mehrere von ihrem eigenen 
Freunde, A - ). 
D e r betrogene Schiffer. 
Sonnabends, dm ?6ten Iunlus, Nachmlt, 
tags gegen 5 Uhr, stand auf der lange» Brücke 
ein braver Schiffer und konnte sich an der Statue 
des Chutfürsten Friederich Wilhelms nicht s»tt 
T t t f 
( i o i 4 ) 
fthey. Während dieser scharftnBesichtigung schleicht 
e ' / Iunge herbei und nimmt ihm aus der kurze» 
Westentasche Geld, welches, wie hernach der 
Schiffer versicherte, ln drei Thalern bestand. Ei-
nige bemerkten, daß der Junge den Mann wirk, 
lich bestahl. Deßwegen riefen sie ihm zu. Der 
Schiffer sah nach dem Gelbe und verschwunden 
war alles. Man haschte den Jungen, brachte ihn 
nach der Post, entkleidete ihn, suchte alles nach und 
fand nichts. Bringt ihn nach der Wache, rief ei, 
ner, oer zweite, schickt ihn nach Kahlands Hose! 
der dritte, pfügelt ihm die Jacke aus! -— Was 
hilft es al l , sagte ein Vierter: daß der Junge das 
Geld genommen hat, ist wahr, denn nicht nur 
elfter, sondern mehrere haben es gesehen: da man 
«s aber nicht bei ihm fand; so fehlen doch die kla, 
reu Beweise, mithin entstehen nichts als Kosten 
und Wsitläufeigkelten. Gebt ihm ein Paar Ohr, 
feigen und lasset ihn laufen. — Nachher dachte man 
noch über diese Spitzbüberei nach. Allgemein war 
die Vernmthung, daß dieser junge Spitzbube schon 
einen andern bei der Hand hatte, welchem er das 
Geld sogleich zustellte. Schade, daß Cartousche 
nicht mehr lebt, dieser hätte ihn recht gut brmu 
Ken können. 
( I0IF ) 
Antwort auf das Schreiben an den 
Herausgeber. 
(S.i6ostes Stück. S . lvoo.) 
Der Herauegeber dankt diesem braven Manne 
und rechnet sich es zur grösicen Ehre, daß man ihn 
von Selten der Litteratur auf eine so edelbenkende 
A r t zu unterstützen sucht. Aller der vielen andern 
Beitrüge ungeachtet hätte er doch sogleich die bei, 
gelegte Beurtheilung über die Schrift einer unserer 
so verdienstvyllen Gelehrten abdrucken lassen, wenn 
er sich nicht seit einiger Zelt einen neuen Plan theils 
schon gedacht, theils ihn schon bekannt gemacht, 
und an denselben täglich gearbeitet hätte. Dieser 
P lan berrift eine neue von mir herausgegebene 
Zeitschrift, betitelt: Preussische Annale« merk-
würd iger Gegenstände,Anecdoton und Schr i f t 
t e n , und wurde bereits in dem 155 und lösten 
Stücke Seite 937 abgedruckt. Für diese Annale« 
hatte ich vorzüglich solche litterarische Gegenstände 
bestimmt: denn in einer wöchentlichen Zeitschrift 
fehlt es an Raum. M i t des Verfassers Erlaub, 
nlß werde ich also von seiner mir gütigst zugeschick-
ten Beurtheilung in den preussischen Annale» 
Gebrauch machen, und zugleich bitten, wenn noch 
!V l6 ) 
einige Gegenstände solcher Ar t eingerückt werben 
sollen, mir dieselben spätestens in einigen Wochw 
zuzuschicken. I ch bin u. s. w. 
T lant laquat lapat l i 's Kr iegs - Ze i tung . 
iZwite Fortsetzung.) 
(Man sehe i softes Stück. S . i oo i—4 . ) 
Nach geendigtem Baierschen Successionskrlege 
lebte Friederich wieder ganz für sein Königreich. 
Dieser glückliche Zeltpunct aber dauerte nur noch 
7 Jahre. Denn schon den 17. August 1786. erfolgt 
te der Herzerschütternde Morgen, wo das König, 
reich Preussen, ja die ganze Welt einen solchen 
Beherrscher "verlor, welchen dlealte Geschichte noch 
nicht aufstellen kann und die neuere schwerlich auf, 
stellen dürfte. 74 Jahre, 6Monathe, 3 Wochen 
und ? Tage wallte er auf der lrrdischen Lebensbah, 
.«e, und 46 Jahre 3 Mouathe und iz Tage be> 
herrschte <r sein Volk als König, als Vateri und 
Weiser. 
Noch nie, sagte bamahls der teutsche 3«, 
schauer von diesem Regenten, noch nie hat die 
Natur bei einem Monarchen so große Eigenschaft 
ten mit einander vereinigt, aber noch nie hat auch 
( ic>!7 ) 
s lu Fürst regiert, welcher alle diese große Eigen« 
schalten zum^ohle seines.Volkes, ja zum Woh-
le der Nelt verwandt hätte- Sein Volk war 
stolz auf I h n , Europa suchte I h n nachzuahmen 
«nd die Nachwelt wir» erstaunt die Kunden Sele 
ner Thaten lesen. -» Die merkwürdigsten Bege, 
benhelten, welche seine Regierung verherrlichte^ 
Nnd ungefähr folgende! 
i ) Der Erste Schlesische Krleg, die Siege bet 
Molwltz und CMlaU und der Friede zu Bres, 
l a u (1742).- Dadurch wurde Schlesien und die 
Grafschaft Glatz mit der Pßeussischen Monarchie 
verbunden. 
H) Die Erwerbung von i)stfriesland. 
3) Die Stiftung der Academie der Wissen, 
schaften. Die großen Unternehmungen zur Aus, 
breitung nützlicher Kenntnisse. Die Ausrottung 
des Aberglaubens und wahre Aufklärung in allen 
^hellen der'Gelehrsamkeit. 
4) Der Zweite Schlesische Krieg, dle Siege 
bei Hohenfrledberg^ Sorr nnd Kesselsoorf, und' 
ber Friede zu Dresden im Jahre 174s. 
s) Der Dritte Schlesische siebenjährige Krieg» 
gegen Oesterreich, Frankreich, Rußland, Schw e 
d e n , Sachsen und das Teutsche Reich, welch« 
( i o i 3 ) 
Siege bei Lowosiz, Prag, Rvsbach, Leuchen, 
Zorndorf, Liegnch und Torgau, und der Friede 
zu Hubertsburg lm Jahr 176z Z 
6) Die Vetbesserung des Landes, die Urbar/ 
Müchung wüster Gegenden, die Anstrocknung 
von Morästen, dle neuen Colonlen u»d die Be, 
völcerung in allen Provinzen. 
7) Ems vortrefiiche Finanz- und Polizei-Etw 
richtung, in allen Theilen der StaatsverwaltunZX 
8) Eine uneinZeschränkte Gewissensfreiheit im 
Glauben und m Meinungen. Toleranz aller 
Rsltgicnsparchelen und Freiheit l » Denken, M , 
den und Schreiben. 
5) Dl« Errichtung der Handelsgesellschaft z« 
Emden. Die Unternehmungen zum Flore des 
Handels und der Gewerbe durch EchGarch, neue 
Canäle (zu Bamberg) nützliche Mmufacture» 
und Fabriken, Seidenbau, Bergwerke md Be/ 
lohnungen für Fleiß und Betriebsamkeit« 
10) Die VerMnemnA der Sckdte^ besom 
bers von Berlin und Potsdam. Dl« Erbauung 
des neuen Schlsffes M Potsdam/ des Lustschloß 
ses Sanssouci, nebst der vo«r«filchen Environs 
desselben. Der Bau des Opern, und InmUdew 
Hauses, der Bibliothek und der beiden prächtige» 
Thürme auf dem Gens d'Armes-Markte zu 
Berl in. 
n ) Die Besitznehmungen von Westpreussen 
und dem Netzdisirict und die baldige Umschaffung 
dieses verwilderten Erdstriches in ein blühendes 
Land. 
12) Die Verbesserung der Iustltz. 
iz) Der Baierische Successionskrteg', zur Cr< 
Haltung des Reichssystems, und der Friede zu 
Teschen im Jahre 1773*)» Endlich die letzte glor, 
reichste Unternehmung. 
14) Der teutsche Fürsienbund, zur Aufrecht-
Haltung teutscher Freiheit und teutscher Sit te. 
Kaum hatte Friederich der Große den so wich-
tlgen Schritt zu der Ewigkeit angetreten; so. war 
eine sehr beträchtliche Federn?Anzahl beschäftigt, 
Friederichs Thaten aufzuzeichnen. Man besang 
diesen GroßenMonarchen in Prosa und in Versen. 
Um Friedrichs Geist und Thaten nach Würden 
.' .' zu besingen. 
Muß man selbst Friedrich werden, alsdann 
wird es gelingen! 
' ) Welcher vonPreuUcher Seite Mein über 2» Mi l -
lionen Thaler betrug. 
( I02O ) 
^3o dachte ich bei den meisten Lobgedlchten un5 
Senkmählern, welchen man dieser Maiestätlsche« 
Asche setzte. UNter den so vielen Schtlften zelchi 
nete sich vorzüglich aus: Dle historische rrach/ 
tlcht von dem leyten Lebensjahre Rönigs 
Friederichs des Zweiten von Preussen, roel, 
che Se. Excellenz der wi rk t . Geheime Etats, 
imV Cabmetts - Mlmstet, Gra f von HeryberF, 
in der LssentlichenWersammlunO den 2stenHanuük 
,787 vorgettftn halte. Sie enthält Nicht nur die 
merkwürdigsten Catclstrophen, so wie sie dieser st 
großedurchM-lngendeStaats.Mlmster seit i ° I a h , 
ten ununterbrochen Mrl ich geliefert/ sondern sie 
war auch in gedrungener Kürze mit einem Friede/ 
richs Geiste ähnlichen Scharfsinn entworfen u n d -
Leicht ksnmen die Lesê  Mir vötwerfttt/ öaß ich 
von dem Hauplplane ganz abkäme. Wohl wahrl 
Kann man aber von einem Friederich, welchen 
man mit allem Rechte den- Einzigen nennt, zu 
Viel sagen? Das nächstemchl näher zu dem Haupt, 
gegenstände. 
(Die Fortsetzung folgt. 3 
C h r o n i c von Be r l i n , 
o d e r : 
Berlinsche Merkwürdigkeiten. 
V o l k s b l a t t. 
i62stes Stück. 
Berlin, den lo. Julius. 1790. 
Evtunerung an den 6ten Mai 1757, da 
Schwerin mit der Fahne in der Hand den 
glorreichsten Tod fürs Vaterland starb. 
Der Preusstschsn Armee bei Ihrem Aus« 
»narsche gewidmet von Döbbelin« Ber» 
l i n , dm 6ten Mai 1790. 
eut ist der Tag, da Friedrich siegte, 
23»et Prag, das Heer der Feinde schlug, 
N t ^ d da Schwerin den Tod erknegts , 
. I n seiner Hand die Fahne trug. / 
H e l l Ihm! Heil seinem Aschen-Kruge! 
E r starb, er starb fürs Vaterland, 
N l , d prangt noch, noch im Helden A W , ' 




Geht, Krieger! seht am Wilhelms-PlatzK 
Schwerinen, Retth und tvinterfeld 
Und SeydlitZ >- ln des Nachruhms Schatze 
Glänzt jeder hier als Preussens Held; 
Hier rollt noch der Natnr zur Ehrs 
Aus patriotischem Gefühl: 
Oft eine heil'ge, stille Zähre, 
Folgt, Krieger! dieser Helden Ziel. 
I h r eilet jetzt ins Kriegs - Getümmel/ 
Und Friedrich Wilhelm zieht voran. 
I n seinem Herzen thront der Himmel, 
Der biedre König, Held und Mann, 
Der stolz auf Seiner AnHerrn thaten. 
Das Gleichgewicht Europens sucht; 
Der Naubsucht aller fremden Staaten 
Mi t Seinen Heeren trotzt und fiucht. ' ^ 
Carl! Braunschweig's Carl! der FsiM ' 
Schrecken, 
Der Brennen und der Guelfen Held, 
Wird Lorberkränze Euch entdecken. 
Brecht sie mit Ihm in einer Welt, 
Wo Heldenthaten ewig glänzen,, ^ 
Noch Nachruhm Eure Enkel krsnt, 
Siegt! Euer Sieg hat keine Grünzen — 
Bis Gott durch Euch die Welt versöhnt. 
( T02Z ) 
Kommt/seht, schlagt, siegt als tapfre Brennen; 
Kehrt lm Triumph' hernach zurück: 
S o , daß der Erdball muß bekennen: 
Von Preußen stammt Europens Glück, 
Den goldnen Frieden schenkt uns wiedep 
cheld Friedrich W i l he lm und sein Heer, 
D ie ganze Welt liebt sich als Brüder, 
Jetzt herrschet keine Zwietracht mehr. 
Der einfältige jüdische Laden- Junge. 
Sendschreibett an den Herausgeber. 
Wenn S i e , Mein lieber Volksschreiber, keine 
lächerliche Laune haben sollten; so denke ich, ihnen 
welche durch gegenwärtiges Schreiben zu verschaft 
fen. Hören Sle nur. 
Kaum war ich in dem Moabtter-Yande angn 
kommen; so hörte ich hinter nur das jämmerliche 
Geschrei einer weiblichen Stimme. Ich trat naher 
Und fand ein Frauenzimmer auf dem Pferde;' hin, 
ten drein lief ein'jübischer Laden/Junge mit einer 
P a r force Peitsche und schlug auf das ohnehin kol, 
lersche Pferd dergestallt, daß der weibliche Reiter 
N u n H 
( IQ24 ) 
in das größte Gedränge kam und einmahl über das 
andere Herr Jesus! ausrief! I h r ganzer Kopf-
putz, ihr Anzug, seidene-Bänder u. s. w. lagen 
darnieder, wie ein umgeworfenes Luftschiff. Der 
Jude noch dumm genug, darüber zu lachen, rief 
seine Collegen aus dem Garten dazu, damit sie an 
diesem Schauspiele Antheil nehmen sollen. Gleich 
und gleich gesellt sich gern. Die Collegen erschien 
nen und lachten dieser frechen Thörinn herzlich nach. 
Ich wenigstens fand an dieser so unedel« Belustj, ^ 
gung kein< Vergnügen und schlug mich zu-einer sol, 
chen Gesellschaft, welche sich mit allerlei Gesprä, 
chen unterhielt. Einer von der Gesellschaft zog 
sehr stark gegen das Betragen des ausgelassenen 
jüdischen Laden-Iungens los. Eln anderer erwie, 
derte: Hohl mich der Geler! diese Geschichte kömmt 
gewiß auch in das Wochenblatt. Zwei andere lach/ 
ten darüber. Man befragte sie, der M e antwor, 
tete: Der Tlant lapampul i? Ha haha! der 
wird's wohl bleiben lassen! Der hat bei N)eiy in/ 
ger solche derbe Husche bekommen, daß ihm das 
Schreiben wohl hergehen wird. — Der Kerl, fuhr 
der zweite fort, bar ja um Jesus Wuüden; man 
sollte ihn d«ch nur gehen lassen. u< s. w. ' 
c I02F ) 
So sprachen diese Glücksritter! M l r war es 
ärgerlich, ferner solches dummes Zeug anzuhören 
und ich ließ mich, ohne die Reiterei ganz abzuwar, 
ten, nach dem Thlergarten. wieder schiffen. 
Wie groß war meine Freude, als ich acht Tage 
darauf in ih)rer so unparrheilschen Vorschrif t , in 
dem 159 Stücke, Seite 979 die Fortsetzung dieser 
Geschlchtchen las. Leicht konnte' ich mlr nun erklH« 
ten, woher d̂ e Prügelunterreduug herrührte, die, 
ses im Vorbeigehen. Bei dieser Gelegenheit aber 
noch ein anderes Anecdötchen. 
I n einer Gesellschaft, wo ich auch zugegen war, 
erzählte man: daß sie in einer gewissen Tabagle? 
Loge (ich nenne denWirth nicht, auch hat er daran 
keinen Anthell) in einen Streit mit einem heftigen 
Iüngferchen gerathen wären; haß sie dasselbe, 
, weil es sicß^zu viel ausdle weibliche Einbildung ver, 
lassen, zuerst ssachdrückllch vermahnt, endlich ihm 
gar derbe Rippenstöße beigebracht hatten. Darauf 
wären mehrere erschienen und das Iüngferchen 
kam unvermuthet in Has Gedränge, alsdann hat, 
ten sie alle wte Fliegen zusammen gedroschen und 
sich glücklich entfernt. 
U u u 3 
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Ein Kind, welchen man Rosinen und Mandeln 
schenkte, konnte sich nicht so freuen, als ich, da 
ich dieses hörte. Du willst sogleich erfahren, wie 
sich diese Sache verhalt, dachte ich. Schnell steckte 
ich meine Pfelsse ein und in einem Huj war ich in 
der Loge, wo ihr Kampfplatz gewesen seyn sollte. 
Ohne Verzug legte'ich mich auf Kundschaft. End? 
lich vernahm ich folgendes? 
Ein bäum starker Koch wäre mit einer Dirne der 
allerniedriqsten Art in Strett gekommen. Zuletzt 
Härte er sie auf den Erdboden geworfen. Zu ihrer 
Rettung eilten die Liebhaber herbei. Indessen hätte 
sie der baumstarke Koch in die Bänke gleichsam so 
gepropft, daß die schleunige Hülfe vergeblich war. 
Ein Chlrurgus wollte noch gegen hauen, konnte 
aber gegen die Stärke des Koches nichts ausrichten. 
Kaum hatte aber der Koch von Wache gehört, so 
machte er sich augenblicklich aus dem Staube. Um 
ter den vielen Leuten, welche sich auf der Straße 
befanden, sprengte einer aus: der H)ochenschret> 
ber ist's! — Wer? — Der Wochen schreiben 
Der Tlant lampul j . Der Ke r l hat eine Starke^ 
wie der Schwanz des Löwen. Schlägt alles 
^a rn^dev , Christen und Juden , was ihm in 
Den N)ur f kömmt, — 
Was denken S ie , Mein lieber Volksschreiber, 
Don diesen Vorfällen? Auf eine solche Art bedient . 
Och mancher ihres Rahmens. I s t dieses nicht lustig? 
Wer Ihrige. O - z . « 
E i n bewahrtes Recept für unzufriedene 
Eheleute. 
Tlantlaquatlapatl i saß kürzlich Ilbeuds in sek 
mer Clause und schrieb. Kaum hatte die Glocke 
31 geschlagen; so hörte er jemand zu der Hausthüre 
Herein und die Treppe herauf kommen. Man 
.klopfte an. Herein. — Eins männliche Person 
i n seinem Ueberrocke trat in die Thüre, bot einen 
freundschaftlichen guten Abend und fragte: ob hier 
der Volksschreiber wohne? — Aufzuwarten! M i t 
^zvem habe ich die Ehre zu reden? — Ich bin ein 
Hiesiger. Bürger, helsse Veit Facharias SpinteK 
.Larg^ habe gute Nahrung, bin verhsirathet, 
aber! aber! — Hier stockte der Mann! " Aber, 
M l lch in die Rede, sind unglücklich, vielleicht »er/ 
heirathet? Leider, leider, haben sie es getroffen? 
Uuu 4 
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l?» Un^ da ich nicht die glücklichste Eh? fübrs, ein 
ruhlgers Leben wünschte, mich deßweaeu bei dem 
und jenem Naths erhoblte; so wies man mich an 
S le , lieber Volksschrelber, - - Zu viel Vercrauenl 
«- O nichr doch, fubr der ehrliche Spmtelsarg 
for t , nicht bech! I ch weiß schon, daß man ihnen 
nicht nur allerlei Gesck'chtchen und Anecdölchen 
zuschickt, sondern sich auch der und jener schon eK 
pen guten -Räch ausbat. Daher wollt? ich denn 
auck so frei seyn und — Und worin besteht er? 
^ . Sehen sie; I ch hütete mich so vor dem Ehe? 
standejoch? und doch, doch mußte mich das Schick 
sal sy-unglücklich anjochen. I c h nahm mir eine 
schon etwas gesetzte Person zur Frau, dachte so 
glücklich zu leben, so glücklich und ^ S ind es 
Nickt? —- Nein, Denn sehen S i e , ich 
habe so die A r t an mir , daß ich lustig und aufge, 
reimt b in, daß ich schäkere, ohne an etwas arges 
zu denken, Und nun geht der Teufel lost — Das 
sieht die F rau , in ihr regt sich die Ei/ersucht, sie 
halt mich für untreu: nun wird es noch ärger« Da 
weinet und keift, da hadert und poltert man. I ch 
werde natürlich brummischer, trinke ein Gläschen 
mehr und der zänkische Ehestand,Tanz wird feurb 
( IQ29 ) 
g e r . — Was rathen Sle mir? Was soll ichthun? 
— Wenn man unpqttheilsch urthellen wl l l , erwies 
der te lch, so muß man beide Theile hören. I n 
^hestands>Gefchlchtchen sich zu mischen, bleibt eine 
Qefährllche Sache, indessen, wenn ich ihre Frau 
sprechen könnte, so wollte lch gleichwohl ewen Ver, 
such machen. — Wollten sie das? — Ja.mein 
' H e r r ! -" Gu t , sie sollen mein Welb kennen lep, 
»Ten und finden, daß ich recht Hab?, Freund S p i w 
t e l s a r g hielt Wort. Er lud mich zum Wendbrots, 
»nachte sich hernach gewisse Geschäfte, mich nm sei? 
« e r theuersten Ehehälfte M i n zu lassen, bat deß-
tvegen um Verzeihung und entfernte sich. S p i n , 
^elsarg 's Frau wurde nach und nach ganz vertraut; 
entdeckte mir : daß sie in der unzufriedensten Ehe 
l e b e , daß sie wirthscha^e, was sie könne, alles das 
Voche, was ihrem Manne schmecke, und doch lebe 
f l e nicht die glücklichste Ehe. I h r Mann wäre ihr 
n i c h t treu, er gäbe sich immer mit andern Msd, 
«hen ab, schäkere, umarme und küsse sie. Sage 
s t e etwas, dann brumme er, trinke und brumme 
« o c h mehr. — Nun sagen Sie mir, lieber Mann, 
« i n ich nicht ein unglückliches Weib? Verdiene ich 
U u u 5 
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Lein Mitleiden? O rächen Sie mir, ich bitte Sie. 
Helfen Sie mir zu msiner Ruhe und Glückseligkeit. 
L lant laquat lapat l i erinnerte dieFrauvor der 
Hand zur Geduld und versprach ihr bald seine Mei i 
hiung zu sagen. Zuerst.gab er einige Zeit auf ihr 
^Betragen ächtung, endlich fand er, daß der wahre 
'Quell bei der Frau zu suchen war. Nun.fing an 
chlnem Tage Spintelsarg an, was wird es? Sie 
haben rmncheide Theile gehört, was sagen sie denn 
-sazu? — Diesen Abend, antwortete ich, will ich 
Hne Butterschnitte mit ihnen und ihrer Frau essen, 
' alsdann nmnen Nach geben, .SppMsarg war 
^zufrieden. I ch erschien um dlebestiMnte Stunde. 
.Man setzte wk'ein sehr gutes Abendbrot vor. Die 
Weltauer Rüschen schmeckten sehy gut. Wir traw 
ck^n ein Gläschen! Kinderchen sagte ich, ihr habt 
mir euer Herz ausgeschüttet, mich um einen guten 
Math gckten! Erst wollte, ich Mich überzeugen, 
wo denn der Hase eigentlich im Pfeffer säße? Da 
ich ihn entdeckt zu haben hoffe, so, wU ich sehen, 
«h ich ihn herausjagen kann. — I h r klagt beide-, 
«uch drücken keine Nahmngs-Sorgen, Gott seg-
net eure Arbeiten und doch dünkt ihr euch»unglü(A 
lich, lebt mißvergnügt und vergällt noch die welch 
( I0Zl ) 
gen frohen Stunden des Lebens. Wisset ihr aber, 
ihr guten Leute, daß ihr an allem selbst schuld seyd, 
daß ihr glaubt unglücklich zu seyn und ihr scheinet 
es nur, und daß es in eurer Macht steht, noch die 
glücklichsten Eheleute zu werden? Wisset ihr das? 
>"- Gott gebe es, sprach seufzend die Frau. Und 
Mir soll es eine herzliche Freude seyn, erwiederte 
der Mann. Aber wie, wie soll es angefangen 
werden? — Nichts als Mißverständnisse herrschen 
unter euch. Sol l eure Ehe glücklicher und zufrie, 
rer werden; so n.üsset ihr vor allen Dingen diesen 
Wurm desZwietrachts tödten. — Aber auf welche 
Art? Höret nur, gute Leutchen! Sie lieber Mann 
haben etwas schuld, aber sie liebe Frau ebenfalls. 
O nein, rief sie, wahrhaftig nicht, ich arbeite und 
gebe nach, was ich kann, lassen Sie mich gefälligst 
er!? ausreden. Das Herz ihres Mannes ist sehr 
gut, was er spricht, meint er nicht böse, er schere 
zet gern, treibt Spaß, ohne sich gerade mit je-
tnand auf eine unmoralische Art einzulassen. Die-
ses Betragen bemerken sie nun gute Frau, sie sie, 
hen in den Wahn, er liebe sie nicht mehr, sie ges 
rächen gar auf die Gedanken; er beflecke ihr Ehe-
bette; dadurch entsteht eure Unzufriedenheit, eure 
c '30)2 ) 
Mißverständnisse. ^— Aber was sollen wtr thun? 
- - Nachgeben, Kinderchen! Ih re liebe Frau et< 
sticke diese Eifersucht und sie, lieber Mann halten 
ihrer Frau etwas zu gut, vernachlässigen sie nicht, 
lassen sie an allen Vergnügen des Lebens, welche 
sich mit der Ehre und dem Beutel vertragen, Thell 
nehmen, so wette ich, es wird besser gehen! — 
J a , j a , rief er, ihr Herren Volkeschrelber könnet 
gut predigen! — O nicht doch! Kommen sie zu 
Mir, überzeugen sie sich, wie ich mit mel, 
nem Herzens Schnipselchen umgehe und sie, sie 
werden finden^ daß solche Uneinigkeit nie bei uns 
stattfindet. — ,O Freunde! Seyd einig! Liebt 
Euch! Schickt Euch in die Schwächen, tragt sie 
mit Geduld! Muntert einander auf! Liebt euch 
nicht nur, sondern achtet euch! Ein Ehestand ohne 
Achtung ist nicht glücklich. Fallen bei euch Fehler 
vor, so sucht sie zu verbessern, aber in der Stille, 
die Welt hat das beste Gehör. Merkt sie nur das 
Geringste, so werdet ihr das Mährchen der Stadt 
und dann gute Nacht mit Euch! — Geht in euch 
Meine Freunde! Beherziget was ich sprach, üben 
denket und folget. Denkt hingegen, wenn ihr sa 
fortfährt/ was eurer erwartet? Nichts als ^>ott? 
c 1033 ) 
Gezisch, Verachtung der'Welt, Haß und Schmerz 
eurer liebenswürdigen Verwandte! Eurer eigener 
Teufel werdet ihr alsdann! Gottes Segen wirb 
fliehen! I h r werdet nach und nach abzehren, lang^ 
sam dahin schmachten, sterben wollen und nicht 
können! — Q Freunde ich bitt' euch! Denkt an 
die Zukunft! An Gott! Er läßt sich seiner nicht 
spotten! Und bringt meine Stimme in eure Seele, 
behält sie die Oberhand, werdet ihr einiger und 
zufriedner, alsdann wird der Wurm des Neides 
und der Eifersucht absterben, wie der Fisch ohne 
Wasser « 
Die guten Eheleute saßen da und wußten selbst 
Nicht, wie ihnen geschah! Endlich fing mit gerühr, 
rem Herzen der Mann ani Könnien sie mir nicht 
das aufschreiben? O ja! — Es kann ein bewähn 
teS Aecept für unzufriedene Eheleute abgee, 
den! fuhr Spintelsang fort. Das/ was sie mir 
sagten, hat mir noch kein fremder Mensch gesagt. 
Die Anverwandte wohl, aber sie^ wissen, man" 
- achtet darauf wenig. Genug, ich bitte mir den 
Aussatz aus: Oder wissen sie was, lassen sie ihn 
fein bald abdrucken. — Warum nicht gar, ver, 
sehte die Frau! — J a , ja , Weibchen! Fehlen 
( IOZ4 ) 
ist keine Schande, aber darin beharren ,eiW 
größere. N u , nu , maule nur nicht! Ersticke das 
eifersüchtige Wesen. Vernünftiges körnmt doch 
nichts heraus, in dem Geaentheile wird alles ärger, 
du bringst mich in Zo rn , darnach trinke ich und 
dann geht der Hader an. Schicke dich in meine 
Launen, ich wil l es auch so. machen und gewiß wird 
alles gut gehen! — Was ich sagen wollte! Recht, 
bleiben sie unser Freund, lieber, Volksschreiber, sie 
öffneten uns die Augen, schonten keinen und zeig, 
ten auch bei uns ihre Unpartheilichkeit. Dafür 
segne sie Got t ! — Ein Gläschen! Es lebe die 
Ehestands ^Harmonie! — Lassen sie das, was 
heute bei uns vorfiel, fein bald abdrucken. Berlin 
ist groß. Es ernährt viele tausend Ehen, aber 
wahrlich^mehr unglückliche, und unzufriedene, als 
glückliche. Vielleicht findet sich hie und da eine, 
welche das, wie sie niederschrieben, beherziget. Und 
trist der Fall e in , so werde ich mich desto mehr 
freuen, weil ich davon der Ursprung war, - ° 
Tlantlaquatlapatli's Kriegs. Zeitung. 
(Dritte Fortsetzung.) 
' ( M a n sehe i6istes Stück. S.1016-2Q.) 
Wenn der Thronfolger eines monarchischen 
Staates, auf die Handlungen und Grundsätze sei, 
nes majestätischen Vaters oder Oheims genau ach, 
tung gibt, äußerlich zwar an der Verwaltung de? 
Monarchie den geringsten Antheil zu nehmen sucht, 
in der Sti l le aber sich desto mehr bemüht das Volk, 
welches in der Zukunft das Sclnige w i rd , in den 
Schwachen und in den Verdiensten kennen zu ler-
nen. Wenn er bedenkt: daß der Soldatenstand 
eine unentbehrliche Last, aber durch politische 
Staatsverhältnisse nothwendlg ist, künftighin da-
mit die majestätische Glorie ebenfalls zn behaupten. 
Wenn er ferner überlegt: daß sein Staat zwar ein 
militairischer seyn muß, aber sich dabei mit einem 
durchdringenden Blicke überzeugt, daß der wahre 
Regent auch auf die Handhabung der Gerechtigt 
te i t , auf die Erweiterung des Handels und Waw 
dels, der Fabriken und des Ackerbaues, auf ote 
Erhaltung der bildenden Künste und Wissenschafte« 
zu sehen hat: wetm er, ehe er noch der Vater seis 
lies Volkes w i r d , darnach trachtet, wie dieses 
Volk denkt, ihren Hauptcharattcr zu ergründen 
sucht: wenn überdies noch dle Vmschung mit einem 
olchen Herzen ausschmückte, welches keine Falte 
für Menschenelend, für Unterdrückung der Un, 
terthanen nährt, dann, dann hat das Königreich 
die allu'schönsten Hoffnungen in seinem Cronprim 
zen einst den würdigsten, Menschenfreundlichsten 
Beherrscher zu verehren. 
Eben diese so süße, so schöne Hoffnuttgen wachte 
sich längst schon die preussische Nation. So, unver-
geßlich I h r , ja der ganzen Welt der i?te August 
<78<5seyn w i rd , der T a g , an welchem der Hem 
scher aller, den preuUchen Beherrscher Friedrich 
der Zweite seinem Heliebtttt Volke entzog; aber so 
unvergeßlich wird dieser Tag auch deßwegen seyn; 
weil Friedrich TvHhelm der Zweite der Negier 
rung seines, so größern Oheims folgte. Vol l Er, 
Wartungen war die Nat ion! die glühendsten Dank/ 
Gebete der preussischen Bewohner stiegen nach dem 
Himmel und flehten Segen um die Erhaltung 
ihres neuen Königes. 
(Die FoAsetzung folgt.) 
Chronic von Berl in, 
oder: 
Berlinsche Merkwürdigkeiten. 
V o l k s b l a t t . 
i6zstes Stück. 
Berlin, den 17. Julius. 1790. 
Aussetzung des Knopfes auf den Marien 
Kirchthurm. Feierlichkeit. Zöllner's vor-
treffliche Predigt. Gedike's Denkschrift. 
Zimmer» Polierers Grafs Rede. 
^v^t t ten unter den so wichtigen Zeitläuften, da 
sich Europa in einer kriegerischen Gährung befin-
det, da mancher Gegend Verwüstung droht, milt 
lionen Menschen vor dem Ausbruche des Krieges 
zittern und m der qnälensten Unruhe leben, mitten 
unter diesen so wichtigen Zeitläuften, Hllefen wir 
nicht nur in Berl in sorgenfreier, sondern wir ere 
hielten auch sogar die allerstärksten Beweise: wie 
sehr Friedrich NMhe lm , der Vielgeliebte, un, 
. Xxx 
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ter den größten, fürchterlichsten Kriegs, Zurüstun, 
gen, an Seine Residenz und dessen Verschönerung 
dachte. ' " 
Von diesem so väterlichen Beweise wurden Ber, 
lln's Bewohner, Mittwochs f rüh, den 7ten I u , 
l lus, abermahls auf das entzückendste überrascht. 
Die Leser können sich leicht vorstellen, daß ich et-
was von der Feierlichkeit, welche att diesem Tage 
vorfiel, berühren werde. Da bereits schon eine Nach-
richt von der Erbauung des neuen L h u r m s 
der M a r i e n Rirche zu B e r l i n , welche bei Un , 
ger mit möglichster typographischer Schönheit ge-
druckt wurde, in den Händen vieler ist und der 
Raum des Volksblattes nicht erlaubt, gar-zu weit, 
läuftlg zu seyn; so beziehe ich mich also vor der 
Hand auf diese Nachricht und führe folgendes an. 
Ehe noch diese Feierlichkeit vor sich ging, be, 
wahrte man mehrere, sowohl geschriebene als auch -
gedruckte Denkwürdigkeiten unseres Zeitalters, deß, 
gleichen allerlei Münzen der jetzigen Negierung: 
auch alles, was man von ahnlicher Ar t in dem 
Knopfe des alten abgetragenen Thurmes gefunden 
hatte, in den jetzigen neuen Knopf für die späte 
Nachwelt auf. ^ 
< ^>39 ) 
Unser würdige GediVe verewigte sich bei die, 
ftm feierlichen Vorfalle mit nachstehender/ in latel, 
nlscher und teutscher Sprache abgefaßter Denk, 
schrift und die ebenfalls in den Knopf gelegt wurde, 
Sie betttelte sich: 
l ' u r r i z . HarlanZ. 
I n t er. L e l l i . ^p 'pararu«. 
Verolini. 
^ ^ o c c i . x x x x . 
Sie ist ebenfalls bei Nnger mit Dldotschen 
Schriften auf das glänzendste gedruckt. Wegen des 
Raumes theilt man nur das Teutsche mit. 
Heil und Segen diesem ^VerV! 
Der Thurm 
Der von der Jungfrau Maria genannten Kirche 
, Einst erbaut im dreizehnten Jahrhundert. 
N . C. G. 
Mehrmahls vom Blitz getroffen 
Und mehrmahls wieder aufgebaut, zuletzt^vQXVl, 
Rxr 2 
( 1040 ) 
Erhebt sich nun wieder mit neuem Glanz 
Denn wankend und den Umsturz drohend 
Schreckt' er die Stadt; 
DahießNiederrelssen , 
Den schwankenden Theil 
Der Vater des Vaterlandes 
R ö n i g F r i e d r i c h N ) i l h e l m . 
Und daß nicht seinö Zierde die Stadt verlöre 
Baut' er auf eigne Kosten wieder empor 
Den verstümmelten Thurm 
Unter Aufsicht Seines Staatsministers, 
des Verschönerers der Stadt 
J o h a n n C h r i s t o p h v o n w ö l l n e r ; 
Durch dle geistvolle Kunst 
Seines Baumeisters A a n g h a n s . 
Das Werk begann 
I n dem von allen je entflohenen Jahren 
merkwürdigsten 
I n welchem Jahr 
d e r F r a n k e n V o l k 
das länger nicht mehr ertragliche Joch 
Kühn abwarf 
( 1041 ) 
Und voll unglaublicher Frelheltswuth ergriffen 
den Thurm, 
-^ Der Bürger Schrecken, 
ü Aller Völker Abscheu, 
Rasch niederriß. 
Durch Recht und Unrecht hinstürzend, 
Von Grund auf alles durcheinander warf, 
M i t zu heftiger Neuerungssncht 
Die,'alte Verfassung gänzlich vernichtete 
Und die Trümmer mit .Bürgerblut' besteckte; 
M i t neuen Fittlgen plötzlich emporfliegend 
Zu ätherischen Freiheitslüften, 
Und der Königlichen Würde Grabhügel 
Bestreuend m i t L i l ien . 
I n eben diesem Jahr 
Trug Ga l l iens Beispiel, 
- Stärker als der Blitz. 
Wie einst, des Leichtsinns, so nun der Empörung 
Fackel voran bei allen Völkern, 
Zwar hie und dg 
Verlosch sie bald durch guter Fürsten Sorge, 
Doch lodert anderswo sie desto heftiger. 
. : Die Zügel Oestreichs zerriß 
, Ungeduldig der Belgier Volk. 
. X f x 3 
( lO42 ) 
^eine Uralten Rechte fordert wieder 
Löttlch, 
Dessen. Bisch'sf unvcrjagr entfloh. 
Indeß erschütterte Waffengeräusch 
Europens Länder, 
Welche der Nord und Ost durchstreicht 
Es erhebte der Mond 
Vor Oestreichs und Nußlands 
Verbundenen- siegreichen Adlern. 
Es freut sich : 
Mitten in den Wogen ruhig ' 
Seines Königes 
. ' Barussien, 
Blühend durch des Friedens Künste 
Welcher das zerstörte Baut 
Das Getrennte verbindet. 
Siehe in kurzem Zeiträum 
Steigt schöner wieder empor 
Marlene ^hurm 
I m Jahr üw(^i .xxxx. 
^ Welches'Jahr 
I n s Grab darnieder warf 
Den Raiser Joseph den. Fweiten, 
Vsr viel neues muchig aufgebaut. 
c 1043 ? 
Mehr altes unglücklich niederriß, « 
Ach eben M s Jahr ruft lht 
Die zögernden Völker Europens ^ 
Zu den Waffen Herbel. 
Es waffnet sich die neue Verbündete 
Polens endlich freie Republik 
Dte Hofnung leuchtet wieder den Besiegten. 
Eine neue Sonne geht auf für den verdunkelten 
Mond. 
H a ! schon ertönt 
Der Hörner drohender Schlachtenruf, 
Schon schmettern die Drometen 
Bald wird der Waffenblltz , 
Borussiens 
Die Feinde Schrecken. 
Gott schützt Borussien. 
Erzittert nicht ihr Bürger. 
Frohlocke Borussien. 
M s leb^t d e i n F r i e d r i c h N ) i l h e l m l 
^ Frohlocke Berl in! 
Es sitzen am Ruder der Stadt 
Männer jeglichen Lobes Werch, 
Der Kirchen und Schulen verdiente Patronen, 
Die Präsidenten des Magistrats, 
X x r 4 
Bürgermeister, Syndicl und Stadtrathe. 
Hange glückllch erhalte Sie 
Die segnende Gottheit. 
- Sie erhalte' > 
Die öffentlichen Lehrer der Religion' in diesem 
Tempel 
- ' Und die Obervorsteher desselben. 
Euch allen 
Glückliche Seelen 
Und Euren spätesten Enkeln 
Glänze lange, 
Ungeiroffen vom Blitz, 
Unverwüstet von der Zeit, 
Der Königliche Thurm! 
Um 9 Uhr wurde ein -besonderer Gottesdienst 
jn der Marien ^Kirche gehalten, dieser aber zuvor 
mit einem feierlichen Herr Got t dich loben w i r ! 
eröffnet. Daraus hielt^er König!. Ober/ Consisto, 
tialrath und Propst, Herr Zöllner, <eins diesem 
Gegenstande angemessene Predigt. ZHllner's Ver-
dienste als Redner sind zu bekannt, als hier etwas 
davon zu* berühren: Auch lebt das Publicum in 
dieser angenehmen Hoffnung, diese treffliche Rede 
bald im Drucke zu sehen. 
( ?o45 ) 
Durch die Gegenwart des Chefes des Ober, « 
Bau-Departements, Se. Excellenz des Könlgl* 
Staats-Ministers, Herren von N?ölln«r, der 
vornehmsten Mitglieder des Departements, des 
Magistrats, der bei dem'Baue des ThurmeS be-
schäftigten Gewerkschaften, vieler Standspersonen 
und Zuhörer der meisten Stände wurde diese Ben 
sammlung sehr glänzend. 
Nach geendlgtem Gottesdienste versammelteM 
das Ober, BawDepartement, der Magistrat, an-
dere Glieder und Bewohner der S tad t , auf den 
an der Kirche gelegenen neuen Markt. Hier be-
merkte man einen mit Holzwerk eingefaßten Platz, 
welcher, wie die ganze Gegend/ zur Verhütung 
entstehender Unordnungen, mit der hiesigen Gar-
nison und einem beträchtlichen Theile der wachha-
benden Bürgerschaft befetzt war. 
Während des Zuges erschollen Trompeten und 
Pauken. Der neue metallene Knopf, nebst dem 
dcizu gehörigen Kreuze und der Helmstange, wo-
mit man dle Spltze des nach gothtscher Bauart neu 
aufgeführten Thurms verschönert und vorher schon 
zu einer gewissen Höhe gebracht hatte, wurde jetzt,, 
well er noch mit einem feinen Tuche verdeckt war, 
( IO46 ) 
enthüllt/ gehoben und in die bestimmte Richtung 
Zeseht. Die Chorschüler stimmten indessen eine mit 
Trompeten und Paulen begleitete Cantate an. 
Der alten löblichen Sit te gemäß, hielt darauf 
ein Mitglied der Zimmermanns, Zunft von dem 
Thurm herab, eine Rede, welche dem Verfasser 
um so mehr zur Ehre gereicht^ well er die Mittel, 
straße ging: das Heisset, sie nicht gelehrt, aber auch 
nicht nach dem ganz gewöhnlichen Gebrauche ab, 
faßte. 
Auch diese wurde bei Unger sehr schön in 8 ge, 
brnckt und lautet, wie folget: 
Rede bei dem Aufsetzen des Knopfes und 
. Kreuzes auf den M a r i e n «Kirchth m m zu 
B e r l i n . Gehalten von dem Z immer-Po« 
liercr Johann Michael G r a f am 7ten J u -
l ius 1790 . 
Es ist der löbliche Gebrauch, eine so wichtige 
Arbeit, wie unsere heutige gewesen lst, mit einer 
gebührenden Danksagung an alle diejenigen zu be, 
schliefen, welcke bei unserer gefahrlichen Bkschäf, 
tigung gutherzig f>1r uns gezittert haben und sich 
mit uns freuen, daß alles glücklich überstanden lst. 
c 1047 ) 
N i e s wil l ich denn hiermit ehrerbietigst und aufs 
beste gethan haben. Die Gelegenheit wäre freilich 
recht schön, gar viel Gutes von dieser Höhe herab 
z u sagen; aber da ich mich wahrlich viel besser dar, 
o u f verstehe, die Axt und das Wlnkele-isen, als das 
W o r t zu führen: so wird mlrs hoffentlich niemand 
übel deuten, daß ich mich der beliebten Kürze be, 
fleissige. Zwar verlangt unser Gebrauch, vaß ich 
auch etwas zum Lobe der edlsn^ Baukunst sagen 
s o l l ; allein ich denke: das Werk lobt den Meister 
genugsam. 
Es ist doch gewiß "eine gar feine Kunst, die alles 
s«z nach Winkelelsen und Loch einzurichten und jedes 
^Dheilchen so herrlich abzumessen weiß; daß jeder 
seine Lust daran hat, der auch sonst nicht viel von 
.hohen und schönen Künsten versteht. Und die am 
dern, Künstler machen ihre Werke imcker für Ca, 
b l n e t t s , wohin nicht jeder kommen kann, wenn er 
n ich t Gold auf dem Rocke oder im Beutel hat. 
5Der Baumeister dagegen stellt seine Arbelt unter 
«Nottes freien Himmel auf der offnen Straße aus, 
d a ß jeder sie betrachten, sich darüber freuen und. 
»venn er nur ein wenig um sich weiß, nach Hause 
gehen kann. Auch habe ich immer gedacht, daß et 
( lo48 ) 
doch keine Kleinigkeit ist, für Leben und Gesund, 
heit, für Sicherheit und Bequemlichkeit zu arbei-
ten, und doch nur zu thun, als wollte man bloß 
für die'Ergehung der Augen sorgen. 
Freilich haben wir diesmal)! kein Haus und kch 
Uen Pallast, sondern einen Thurm gebaut, und es 
will verlauten, daß mancher den Thürmen nicht 
gut sey: Aber mltErlaubzliß, ich denke, eine. Stadt 
ohne schöne Thüripe, wäre nicht vlel besser, als 
eine Laterne ohne Licht. Die Zelt sollte einem doch 
wohl lange währen, wenn er in der Ferne ewig 
Dächer und Dächer sähe, hier eine Reihe und dort 
eine Reche, das eine W e r , , das andere niedriger. 
Ragt aber da ynd dort ein stattlicher Thurm .über 
den Häusern Heruor und steigt in die Wolken; dann 
sieht man tue Therme an, und nimmt tue Häuser 
alle in den Kauf, wie sie sind, und kann sich nicht 
satt sehen. Kömmt der Wanderer und sicht pon 
weitem eine schön gebaute Spitze; so .geht er noch 
elnmahl so fröhlich seinen Weg: wo nur erst die 
Augen sind, denkt er, da werden die Füße quch 
wohl nachkommen, und wo die Leute so schöne 
Thürme bauen, da werden sie auch wohl noch et« 
( IO49 ) 
was anders Schönes zu sehen und zu hören, auch 
zu essen und zu trinken haben. 
Fürwahr tn einer Stadc mit ordentlichen hohen 
Thürmen, ist auch ein ganz anderes Leben. Wo 
man nicht Bescheid weiß,'da hat man an einem 
Thurm einen Wegweiser, der durch die Straßen 
mitgeht und sagt, wo man ist und wo man gehen 
soll. Steigt man hinauf, so sieht man durch alle 
Straßen der Stadt und auf die Felder Meilen weit 
umher, daß einem das Herz lacht, wie es zwischen 
vier engen Pfählen nicht lachen kapn. I s t wo 
eine Gefahr, daß die braven Bürger sich zu Hülfe 
kommen sollen, so sieht man vom Thurme gleich, 
wo es Noch thut. Und in die Höhe kann man auch 
so schön die Glocke hängen sehen, daß man sie weit 
und breit hört, wenn sie schlagen, wie viel es an 
des lieben Gottes Tag oder Nacht ist. Und wenn 
sie verkünden, daß unser himmlischer Vater scll 
angebetet werden, oder daß die Nachbarn sich bei? 
stehn sollen. J a , wenn ichs sagen soll,' so ist E!< 
nem in der That auch bei demAnblicke eines Thur, 
nies gar sonderbar wohl zu Muthe. Man sieht so 
hinauf und denkt: der Mensch ist doch ein wunder, 
bares Wesen, ist so klein und doch so dreist, einen 
(- IOFO ) 
Bau aufzuführen, wogegen er beinahe selbst Hn 
bloßes armes WArmchen ist. Wenn ich das so be-
dacht habe, so hat sichs immer in mir gehegt: der 
Mensch müsse doch wohl etwas von dem'Himmel 
in sich haben, weil er sogar dem Himmel näher 
wil l und es auch kann. 
Unser Allergnädigster R ö n i g muß auch wohl 
so von den Thürmen denken, wie ich es nur nicht 
recht ausdrucken kann, das vermuthe ich aus dem 
schönen Vorsatze, im unfern Ber l in nach und nach 
die verfallenen Thürme wieder aufzuführen. Und 
da freut mich es, daß die liebe M a r i e n k i r c h e zu, 
«rst die Königliche Milde erfahren hat, wie sie auch 
die erste unter den Lutherischen war, an der Er 
der versammelten Gemeine, nach dem Antritte 
Seiner glorreichen Regierung ein Beispiel von 
frommer Anbetung Gottes gab. 
Der alte THKrm hatte 122 Jahre lang seine 
Dienste trotz einem in der Stadt redlich gethcm: 
und hatte Stürme genug in bösen Zeiten und man-
ches Ungewltter ausgestanden. Aber endlich ward 
er es müde und schien sich vor zwei Jahren zur 
Ruhe zu neigen. Da faßce der Gnädige Rönig 
den Endschluß, nicht nur ein Unglück zu verhüten 
IO5I ) 
und die alte wankende Hälfte abtragen zu lassen, 
sondern auck, an die Stelle derselben, eine neue und 
schönere zn setzen. Per Herr Staats. Minister 
von N)öllner, welcher sich niemahls herzlicher 
freut, als wenn er das Gute ausführen kann, was 
der Huldreiche Rönig haben wi l l , veranstaltete 
als Chef des Ho<i öbl. Ober Hof Bau Amtes alles 
dazu mit dem rühmlichen Eifer und der Herr Ge, 
Helms KrlegLrath^ und Ober, Host Bau-Amtsdlrec-
tor Langhaus machte eine Zeichnung zu dem 
Thurme, welche dem Könige so wohl gefiel, dckß 
E r sie den übrigen schönen Zeichnungen, die I h m 
gleichfalls vorgelegt waren, augenblicklich vorzog, 
well sie so gut zu der Bauart des untern Theiles 
vom Thurme und zu der Kirche paßte und doch ein 
gar zierliches Ansehen hatte. 
Der Herr Geheime Ober- Hof, B a u , Nach 
Boumann erhielt den Auftrag, mit Beistände des 
Herrn Hof-Bau-Inspectors Held, diese Zelch< 
nung auszuführen und die beiden Zimmermelstee 
Herr Carl Ludwig Richter und Herr Carl 
Christoph Stetmeyer übernahmen den Bau, 
welcher allen, die darauf achteten, auch deswegen 
viele Freude machte, weil von unten gar kein Ge, 
c 1052 ) 
rüst aufgerichtet war, sondern alles gleichsam'von 
Innen hervorwuchs. Seit einem Jahre und zwet 
Monathen ist nun alles so weit gediehen, daß eben 
jetzt die Spitze, welche von den beiden Kupfer-
Schmied, Meistern, Herren Johann Ulrich 
Seeler und Herren George Jacob "Voigt mit 
einem Knopfe und einem Kruge, und von dem 
Hnf< und Waffen- Schmied - Meister, Herren 
Michael Gottlieb Reichert mit einem Blltz.-Ab-
leiter versehen ist, hat können aufgesetzt werden. 
(Der Beschluß folgt.) 
Khron icvon Ber l in, 
oder: 
Berlmsche Merkwürdigkeiten. 
V o l k s b l a t t . 
i64stes Stück. 
Berlin, den 24. Julius. 1790. 
Beschluß des Zimmer-Polierers Gräfs Rede. 
ürwahr ich möchte viel lieber vor Freuden 
»veinen als reden: denn meine ganze Seele regt 
f lch von Dank gegen Gott, daß bisher mit diesem 
W a u alles so glücklich von Statten gegangen ist, 
S e i n e Gnade und Huld hat uns früh und spat be, 
schützt und Er hat seine Hand über uns gehalten, 
daß bei aller Gefahr unserer Arbeit niemand, was 
dem Menschen das Liebste ist, Gesundheit und Le, 
b e n eingebüßt hat. Und darum hoffe ich auch, Er 
»verde unsere Bitte erhören und ferner über diesen 
A 5 M Mit seinem Auge wachen, daß dieser Thurm 
n i c h t eher wieder erneuert zu werden braucht, al« 
F 
( io?4 ) 
bis die Zeit ihr altes Recht an ihm ausübt, baß 
seine Glocken nie durch ihr Geläut einen schreckli-
chen Vorfall verkündigen, sondern immer die Ge-
meine zur frommen und ruhigen Verehrung unstrs 
himmlischen Vaters zusammen rufen, und daß sich 
alles glücklich fühle, ss weit ein Ohr den Glocken-
schall hört, so weit ein Auge die hohe Thurnv 
Spitze sieht! 
Es lebe der R ö m g , welcher unserer Stadt 
diese Zierde geschenkt hat. Er komme bald wieder, 
unter dem jauchzenden Zurufe seiner getreuen Un-
terthanen, in unsere Mauern zurück und genleße 
denn lange und ruhig in stimm verschönerten Ber-
lin die reichsten Früchte der Landesväterlichen 
Sorgfalt, welche I h n jetzt von uns entfernt hat. 
Es lebe die Rön ig inn , Seine Gemahlin«! 
Es lebe die verwittrvete Königin« und alle 
Prinzen und Prinzessinnen des Königlichen 
Hauses, daß viele Tau sende aus Ihrem Exemvel 
noch lange viel Gutes lernen und aus ihren Häm 
den viel Gutes empfangen, besonders leite die Vor, 
sichr unfern geliebten Lron-Prinzen, daß unsere 
Kinder und unsere Enkel noch nach uns sich Seiner 
Thaeen und seiner Güte rühmen. 
Es leben alle Hohen L.andes,Collegien, daß 
alles I h r Bemühen für das Beste des Vaterlan-
des gesegnet seu! 
Es lebe ein Hohes Ober, Hof , Bau. , Amt , 
daß unsere Stadt und unsere Nachbarschaft durch 
dasselbe mit vielen Pallasten und Thürmen und 
schönen Plätzen und Häusern verschönert werde! 
Es lebe ein Hoch edler Magistrat dieser Ne., 
sidenzen, daß alle Mitglieder desselben noch lange 
die Freude genießen, für das Wohl einer großen 
und guten Stadt mit glücklichem Erfolge zu wachenü 
Es lebe die Gemeine dieser Kirche, ihre Leh, 
rer und ihre Vorsteher! 
Es lebe das löbliche Zimmer, Gewerk und 
alle, welche der edlen B a u , Kunst zugethan sind! 
Es leben alle rechtschaffene Einwohner dieser 
S t a d t ! 
Es leben A l le , welche es darnach machen, daß 
ein frommer Wunsch an Ihnen in Erfüllung gehen 
kann, ich möge sie genannt oder nicht genannt ha, 
ben. M i t - Ehrfurcht und Freude trinke ich dies 
M a s auf I h r Wohlsenn! 
V y Y ' 
( lQF6 ) 
F'ortschMg der Feierlrchkeitw bei demMa-
nen Thurmel 
Nach geendigter Rede wurde in zweien Chören 
das Lied: tTun danket alle Got t 20. unter Trom, 
peten und Pauken angestimmt und auf eine solche 
feierliche Art die öffentliche Einweihung von 9 bis et? 
wa halb 12 Uhr geschlossen. 
Mittags beehrte der Polizei,Präsident, Herr 
von Eisenhart dle anwesenden Honoratlores mit 
einer MahlzK. .Die Mitglieder der Gewerkschaft 
ten.zogen mit klingendem Spiele und alles auf das 
Beste ausgeschmückt, durch einen Theil der Stadt, 
wurden des Mittages ebenfalls bei dem Gastwirthe 
Ratsch, ein sehr artiger und gefälliger Mann, auf 
das herrlichste bewlrchet und schieden endlich freund, 
schnftlich und friedlich auseinander. 
Wenn alles dasjenige Mantlaquattapatl i ein, 
rücken sollte, was man ihm Mer dicht« Thurm, 
Bau zugeschickt t M ; so könnte.er bequem 8 bis 10 
gedruckte Bogen füllen: da'es<aber die jetzigen 
Zeitläufte durchaus nicht gestatten; so dankt er vor, 
läufig seinen Unterstützern für die Bereitwilligkeit 
( 1057 ) 
auf das Verbindlichste, versichert denselben, .daß 
alles Merkwürdigste, in einer ande.rn Zeitschrift be-
stimme gemacht werden soy, theilt czber.< indessen, 
noch e in iM tTachvichts-n m i t , welche, sich auf 
den gegenwartigmAustand der Berlinischen 
Residenz.beziehen ünd bekanntlich in den Thurm-
Knopfe für die Nachwelt,aufbewahrt wurden. 
Allerdings verdienen diese in ihrer Art so. inte/ 
ressante Nachrichten in der Chronic einen der̂ ersten 
Platze uu.d enthalten folgende Berechnungen: 
D i e Anzahl der Menschen in Be r l i n betrug 
bei dem Ende des i789,tenIahretz. 
O V o m Bürgersicmye. . 










6) Knechte und Diener 
7) Jungen-
8) Msgde' 

















^ > ^-. 
( io5« ) 
Unter dtesen befinden sich 
':) Franzosen - -
2) Böhmen - -
3) Juden j < - , 
b) Vom Militair Stande. 
i ) Männer < -
«) Frauen , ^ ^ 
z) Söhne < < -










Anzahl der Häuser. 
i ) Ganz massive , -
2) M i t Ziegel Dächern , 
Summa ' -
Anzahl der Kirchen -
, / Scheunen 
^ - Vraustellen 
- , Brandtwem 
Blasen 
« s Oeffentlicheu. 
Privat Brunnen 
Feuer-Spritzen 
») hölzerne 6361 










( '059 ) 
Amh l der Leitern 4«35 
^ < Eimer »270« 
-F , Haken icx, 
' ? «' Wasser Kufen 414 
Anzahl des Viehes. 
Pferde - - - 612» 
Ochsen < , . - 5 265 
Kühe i - - 3361 
Junges Vieh - l 2s 
Milchende Schafe oder Lämmer »22« 
Hämmel oder güftes Vieh ? «33 
Schweine i ' - - 8 5 3 
Aussaat. 
Weizen , - «3 Mispel. ,6 Scheffel. 
Rocken j , 77 — 22 — 
Gerste ^ ^ 8o -» 13 — 
Hafer« ^ , « . — » . « . 
Hülsenfrüchte - 20 — 1» — 
Armen-Anstalt. 
Zu dieser sind theils aus Königlichen Fonds, Zln, 
sen und Geschenke, theils aus PrlvadCollecten 
und BetmKchtnissen für das Iahr^i789 elngê  
kommen ' s - 2^666 Rthlr. 11 Gr. 2 Pf. 
Vyy 4 
( io6o ) -
Außerdem wurden noch verpflegt: h> 
2) I m Friedrichs Person. Geldkosie« 
Waisenhause 578 18227 Thlr. Gr, 6 Pf. 
2) I n der Charit^ 2603 ,35198 -» 5 1 ̂ -
3) I m Irren Hause ' 119 5533 - ° 3 9 — 
4) I m Arbeits. -' ^ -
Hanse - 935 l522l — ,22 - 4 - - ̂ . 
Summa Personen. 4235. Geldk. 7418? —'" '7 « — 
Arbeits - Lohn. 
Maurer und Zimmer Gesellen von Marie b.is Micha«, 
lis incl, von 5 Uhr Morgens bis 7 M r Abends 
Meistergroschen - - 10 Gr. 
Der Polierer 1 - « - " 
in kurzen Tagen von ? Uhr früH 
bis 5 Uhr Abends - 9 u. 12 — 
Der Handlanger ^ < — 
in langen Tagen , - 5 - ^ 6Of. 
sn kurjen Tagen , ^ - 5 - » 
Jährliche Consumtion. 
An Viehe. 
Ochse« , - / . , 982». 
Kühe - ^ '» ^ / 2573. 
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i ) Zu Wasser , " 
2) Zu Lande , 
Gersie: 








«) Zu Lande -
- -
, ^125. ' 
- «' '4443. ' 
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Erbsen: 
' i ) Zu Wasser - - 364. 13. 
KZ Zu "Lande - , 150. ?. 
Malt ? - ' - i - 357-1 
Coltsumtion 
Des jährlichen Holzes von Berl in und Pots, 
dam., welche das Könlgl. Haupt-Brenn-Holz-
AdministraHons-Comptoir besorgte, beltef sich bis, 
her auf 4Qcpo Haufen. 
Hierbei ist zu bemerken, daß seit einem Jahre 
der Anfang gemacht wurde, die Steinkohlen aus 
Schlesien statt des Holzes bei den Brauern, 
Brandtwem-Brennern und Färbern, bei der Hei? 
zung in den Casernen, zum Thetle auch bei den 
Kalk-Scheunen einzuführen. Dieses geschah mit 
sehr großem.Vortheile, indem schon 6202 Haufen 
Holz ersparet wurden. 
Auf einen Haufen kühnenes Holz rechnet man 
gewöhnlich 28 Scheffel Steinkohlen. 






Große Seiden, und Sammt,Fabriken 1174 
Kleine ganz seidene - ' -
Halb seidene , , -
Seidene Strumpf-Fabrikanten -
SeidMand , - -
Wollen Fabriken Tuchmacher -
Zeug - und Rasch-Macher -
Strumpf-Wirker -
Strumpf-Stricker - - -
Wollen und leinen VandFabriken 
Unzönftlge Wollen-Fabriken -
— Baumwollene 5 
Leinene Leinweber - - 5 
Baumwollene - -
Böhmische Colonie baumwollene , 
Sächsische - - - , 
Huth-Plumage und Blumen -
Bleistift - -
Kanten - - -
Essig , "" - -
Fischbein-Reisser - . - i 
















































( 1064 ) 
Anzahl Fabrü 
Fabriken und Mater ial ien. Ouvmrs MMch 
und 
' ' ' - ' Stühle. Thaler. 
Lederfabriken ^ . , , 
Schrift Gießer - - , . 
Tobacks'Fabriken - - -
Wachs-Bwchen - -> ., ^ 
MckeOeder.' ^ ?- -
















- Münzfuß von 1764. 
2, Clmat 9 Gran fein xro Mark oder 35 Stück 
Fried«chsd'n und die Thaler 14 Stück auf eine Mark 
fein. 
Halbe Thaler 23 Stück-
Viertel Thaler 56 Stück. - . , 
Acht Groschen Stücke 42 Stück auf eine Mark fem 
Md nach diesem Verhältnisse die geringer« Münzen. 
Preise und Taxen 
1) Des Fleisches. 
« Pfund Rindfleisch 2 Gr. — Pf. 
. —.< Kuhsteisch." i-Gr. z M 
c !v6F ) 
l Pfund Kalbfleisch I Gr. 9 Pf. 
-> Hammelfieisth 3 Gr. — Pf> 
Ein Huhn 4 bis 5 auch 6 Gr-
Eine fetse Gans i Thl. 
^ Eine Ente 7 bis 8 Gr. 
2) Des K o r n e s , 
nach dem Markt-Preise vom 26, Ium'us 7792. 
Zu Lande. Zu Wasser. 
Lhl. Gr. Pf. Gr. Pf.Hhl. Gr. 
Weizen 2 3 bis 4 - i 18 bis 23 
Rocke« i 14 bis 17— 117 
Große Gerste , - 1 8 bis 9 
Kleine — ^ z 6 bis io 6̂ 
Hafer 1 4 — h^ 7 — 1 4 
3) D e s B r o t e s . > 
Eine6Pfennig Semmel wiegt izLoth. ..F Q 
Ein 6 — Brot — 23 — - 1 — 
Ein Groschen — — 1 Pfund 14 — > 2 — 
Zwei — — - . , -> 29 -» - —"" 
Hausbacken 2 Gr. Brot — 3 — 27 ^ - 3 - -
4) D e s B i e r e s . 
- - 1 Glas weisses und braunes Vier - »9 Pfennig. 
>«1 Glas.BMldtweitt l ' . . ^ 
c IO66 ) 
5) Des Holzes. 
Ein Haufen Buchen,Holz 23 Thl. — Gr. 
— — Eichen — 18 — i2 — 
— — Birken - - 18 — 12 — 
— — Elsen — 16 — 12 — 
>- — Kühnen Klobett 15 ^ 10 — 
— — Kühn Knüppel 11 — 1 2 ^ 
- - — Kühn Stubbe 9 — 12 — 
Holj<Kohlen die Tonne 8 — 
/Stein-Kohlen der schlefische Scheffel 11 — 
6) D e r B u t t e r . 
Das Pfund 5 Gr. 
7) D e r E y e r . 
: Die Mandel 3 Gr-
8) T>er B a u - M a t e r i a l i e n . 
Thl. Gr. Pf. 
Kftlk, Steine der PsalM große . - 4 8 9 
— — — — kleine - 3 1 z 
Kalk, ein Mispel gelöscht 15 Cubik Fuß 1 8 — 
Dachsteine, das Tausend Aathenauer ic, 8 — 
Mauersteine , - - . 11 — — 
Werdersche Mauersteine - - 7 — ^ 1 2 
3hl. 
Ordinäre Steine - - - 5 
Werkstücken von 2c, bis 23 Cubik Fuß -< 
steigen alle ic> Fuß mit i Gr. 
Bauholz, extra von 50 bis 55 Fuß lang 
l i Zoll im Zopfe - - 7 
Ordinär starke von 45 bis 50 Fuß 10 Zoll 
im Zopfe - i , - z 
M i t t e l von 40 bjs 45 Fuß 's Zoll im Zopfe 3 
Fuhrlohn, looo Mauersteine mit Aufsetzen — 
Ein Prahm große Kalksteine 2 
ordinäre — ^ a 
E i n Stück starkes Holz aufzuschwemmen 
und anzufahren - - , — 
Mittel , - — 
Schiffsfracht für einen Prahm Kalksteine 
große -, , . — 
kleine - '- — 
(Der Beschluß folgt.) 
( - i o 6 g ) 
'Auf dtt'Anfragen derienigen, ob das Kupfer nicht 
bald; erfchiine? dient zur Antwor t : daß es nächstens 
folgen soll.' 
Der Aufsatz mit K — r o — unterzeichnet, kak» 
~ «icht abgedruckt werden. Wi l l der Verfasser die 1W 
fache wissen, so kann er sie mündlich oder schriftlich il» 
der Petit und Schönschen VuchlMdlMlg erfahren-
I n dem',letzten Stücke Seite 1043. Zeile 4. von 
«ben muß (jedoch nur in einigen Abdrücken) statt m 
den Waffen Herbel: „ Z u den Waffen herbst" ge, 
leftn werden. 
Chronic von Berlin, 
oder: 
Verlinsche. MerKvürdigkeitett. 
t65stes Stück. ' 
Berlin, den 31. Julius. 1790. 
Der Geburtsseier Ihrer Königs. Hoheit, dee 
Prinzessinn Friederike gewidmet. Den 
7ten M a i 1790. 
( 2 e y D u Liebling Cythevsns, dessen Locken die 
Nose kränzt, 
Unfern Gefilden willkommen, 0 sey willkommen 
Wonne der Erde, Du junger 
Göttlicher M a i ! 
Der aus goldnen Gewölkchen diesen schönsten oev 
. Tage ruft, 
Hellig der feiernden Muse; uns froh und heilig, 
Unsrer Geliebten, Friedrikens 
Freundlicher Tag. 
. Z z z 
^>em die Rose des Maien süßer duftend etttge, 
gen blüht 
Sanfter dje Nachtigall finget aüf Lenzgesildm, 
Schöner der jungen Aurore 
Lächeln erwacht. 
W i r , bei Liedern der Wonne, winden Kränz« 
und schmücken.der 
Götter geweihte Altäre und sieh« die Milde 
Seliger Götter für unsre 
Fürstinn herab. — 
Kenn der Grazien Liebling lächelt Freude im 
himmlischen 
Auge Sie heiterer Unschuld - - welch sanft Enb 
zücken 
Zaubert der Unschuld I h r Bück voll 
Anmuth ins Herz! 
W i r , mit Thranen der Liebe, opfern dalckbar, 
I h r Götter, an 
Euern bekränzten Mären und flehn I h r Segen, 
Stzgen der Fürstin« für edle 
Thaten herab! — 
Denn der Sterblichen Schutzgeist, winket MW 
leid im fühlenden 
Herzen..Die weinender Unschuld —.0 Trost un.5 
, Nuhe 
Flößet der Unschuld Ih r frommes 
Mitleid ins Herz,-
Oft , zum Segen der Erde, kehre unsrer Ge-
liebtes« 
Wieder, Du schönster der Tage; Dein strahl 
erwache 
Immer Friedeten im heitern 
Göttlichen Glanz'! 
Wenn das Morgenltcht hämmert, lächle Freude 
der Genius 
Ihrer uns heiligen Tage, und sinkt der Abend 
Lächle I h r wieder, des Schlummers 
Rosiger Traum! 
Denn es schufen zur Freude, zärtlich schufen die 
Götter Sie' 
Junge Blumen vereinte die Hand der Parze 
Zärtlich Mr Kette der. frohsten 
TaZ5 für Sie. . > - » ^ 
Zzz» 
( IO72 ) 
Laßt die Blumen I h r blühen, gute Götter am 
Abend des 
Lebens unsterblich I h r blühet!, schön wie an dieses 
Theuern entzückenden Lebens -
Morgen sie blü'hn! 
Ernestme Rrüger. 
Gute Polizei- und Militärische-Anstalten. 
Bürger - Ordnung. Jüdische Wachen. 
Gewitter» Ableiter. Volks«Anechoten. 
(Beschluß.) 
Nimmt man einen Gegenstand vor, welcher 
nur etwas Aufmerksamkeit erhält; so bleibt natür, 
lich die Zahl der Zuschauer nicht unbeträchtlich: 
I s t hingegen der Gegenstand ungewöhnlicher, wie 
dlesmahl der Fall eintraf; so wird ganz gewiß der 
Zuspruch stärker. 
Der vielen Menschen ungeachtet, welche we-
gen der Kriege, Zurüstung Berlin seit mehreren 
Wochen verlassen mußten Oenn man kann im 
Durchschnitte genommen, immer 40 bis fQcxx» 
Seelen rechnen) so sah man doch bet dieser Feiee, 
c 1073 ) 
jichkeit ans dem neuen Markte fast kein Plätzchen 
Menschenleer. Mcinche schöne Dame hatte die 
, Gelegenheit genützt und sich als Zuschauerlnn ein-
gefunden. Manches nmge Herrchen bekam auf 
diese Ar t die entzückendste Augenweide. Viele 
Menschen waren auf BZume^ aydere dagegen auf 
Dacker geklettert. Selbst auf dem neuen Markte 
w a r ein großer Verschlag angebracht I n diesem 
saßen der Magistrat, die Mttgljeder des Königli-
chen Hof , B a u , Amtes und andere Personen von 
S tande. Die hiesige Garnison, welche in dem 
-Depote bestand, hatte ihn nebst einem Theile der 
Bürgerschaft wegen yoyfallen'der Unordnungen 
gleichsam umzingelt. 
S o wahrscheinlich es indessen ist, daß bei einer 
solchen Menge leicht eine Unordnung entsteht; eben 
so sehr muß man anmerken; daß während'dlestr 
Feierlichkeit und n,"ch ihrem Ende sich nicht der 
geringste Wlrtvarr zutrug. Natürlich fallen diese 
so: gu.t.getrossene Polizej-Anstalten auf den Herren 
'Pväsioenten von Eisenhart und die milltcurifchen 
Anstalten auf den Commandeur zurück Die Bü'r, 
Zerschaft trug zudleserQrdnung.ihL redliches Thetl-
<hen bei. An den Eingang der Kirche stand der 
Z z z 3 
Bäckermeister, Herr Ot to als Bürgerhauptmann 
j«nd führte dqsCommando auf die vorsichtigste Artf 
Merkwürdig bleibt es, baß man unter >en Bür/ 
gern viele Juden, welche an den Klrchthüren dly 
Wache hatten, sah und welche mit den Bürgern 
sehr«brüderlich lebten. Die Juden behaupteten 
«ben so gut ihre Rechte uner fü l l ten ihre Pflicht. 
Auch bei dem Gottesdienste freute sich T lant , 
Haquatlapatli herzlich, als er so viele von der. 
Mischen Nation versammelt fand, welche unserm, 
Aicero's, Zöllner mit. der größten Isufmerksamkelt 
huhürten und an dieser so vortrefflichen Aeoe allg«? 
meinen Ancheil nahmen. Ganz gewiß ist dlesetz 
her kräftigst? Beweis, wie hell in Berlin die Fakt 
fel Ker Toleranz leuchtet und wie sehr es anlmn. 
prthodoxen Gegenden zum Muster dient. 
Nach dieser Rede wurde Llant laquat lapat l i 
«uf das sonderbarste überrascht. Theils sprach er 
mit Christen, cheils mit Juden über diesen.Zöll, 
«erschen Vortrag. Wie sehr aber mußte er sich 
wundern: als ihm sogar Jüdinnen schärfere und 
richtigere Bemerkungen, als manche seiner Glaw 
bens,Ge«,ossea machten. »° " , .r.< 
Die vorsichtigen Anstalten in Ansehung des 
GewitteriAblelter verdienen ebenfalls sehr anges 
rühmt zu werden. Bekanntlich besorgte ihn der 
schmiede.'Meister Reichart, ein Mann, welcher 
überhaupt in Berl in die ersten und meisten Ablel-
te r mit Unterstützung der Naturforscher, zum Nuz> 
zen des Publict und zur Sicherheit der Stadt nach 
eben derselben A r t , wie bei diesem Gebäude, ver-
fert igt hatte, 
Ganz gewiß bleibt dieses eine solche heilsame 
Anstalt , wodurch sich der verstorbene Frankline 
bei der Nachwelt verewigte. Und unserm Berl in 
gereicht es zur größten Ehre, daß diese Austalk 
immer mehr sich ausbreitet. 
Bei dieser Gelegenheit kann.indessen Llant la-
quatlapfttH feine Verwunderung nickt verbergen, 
daß der..Herr Hber? Consistorial, Nach Si lber , 
schlag nicht dem Nathe, welchen man ihm zu derZelt, 
a ls derBlitz-ln d.te Drelfaltigkeits-Kirche schlug, er, 
t h M e * ) , nachkam und ebenfalls einen Gewitter-Ab-
letter veranstalten ließ, Um so mehr fällt dieses 
auf,'da.Herr Silberschlag als ein solcher Mann 
^ M a n sehe,.«? u n d ? o S M S.:ic>Z4UNd fo lMd^ 
3 n 4 
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bekannt ist, welcher in diesen Fächern die gründ, 
lichsten Kenntnisse bescht. 2sls danmhls T lant la , 
quat lapat l i diesen Vorfall berührte, so traf 
zugleich eln anderer sehr berühmter Gelehrter auf 
zmd bestätigte dasjenige, was man stbep diesen Ge< 
genstand geäußert harte, Dieses so interessante 
schreiben des so gelehrten Hrn , Verfassers, wel, 
ches ln dßm ?l und 72ste 'Stücke S . m ? singe« 
' xückt wurde, bestätiget, daß der Domprobst von 
Ipoß auf den? Thurme seiner Kirche in Buch , well 
cher unstreitig her König unter Hey Thürmen der 
märk'schez? Lynd/Hrchen ist, eiy^n ^blelter, selbst 
Nach des Herrn O, C. N- Silberschlags 2lngabe 
anlegen lleß^ dessen Kosten stch nur quf 2z Thaler, 
Wesen? 
Keinem G?genstssNd§ fehlt es an Anechoten. 
Leicht kann sich daher jeder vorstellen, daß mehrere 
bei dieser Feierlichkeit auch poifieleNf Einige W 
Prphe. 
Die Witterung war den ganzen Morgen nichl 
nur sehr trübe, sondern es fing auch einlgemah! 
stark zu regnen an. — <t> Herje, herje, sagte eil, 
frisirtes Frauenzimmer zum andern. Dief t Nnopf 
Aussetzung w i r d viele N u M c h t z M e exl^en. 
denn der Himmel lächelt gar nicht M hpp 
Sonne, sondern weint) --
Daß die Witterung wirklich frübe pnh ßtwG 
stürmisch war, es auch einigemal)! sehr artig reg, 
nete, hatte seine Richtigkeit. Ifttlg wax das Schalp 
spiel anzusehen, als man auf.einmahl den neuen 
Markt gleichsam mit farbigen Regenschirmen über, 
zogen sah. TlantlaquaiZäpatli mar mit seinem 
Herzens- Schnipselchen un,d seine;, Kindern auch 
gegenwärtig. Dmnit ZLelb pich Kijwer nicht naß 
Würden; so ließ er ihnen, den Regenschirm allein. 
Ein anderer nebenstehender Wann,, welcher auch 
ejnen offenen Schirm hielt, hafte zu sagen die Ge„ 
falllgkeit: S ie werden ja naß, mejnHerr, Vom^ 
m m sie, w i r wollen NW Heilen. So etwa,« 
ließ ich mir nicht zwejmahl sagen. — Nach einer 
kleinen Welle fing er an; Mich soll wundern, ob 
nicht Llant laqnatlapatf i auch etwas melden, 
wird? »- Kennen sie dißsen Menschen? »- Nein, 
mein Herr , so viel aber weiß ich, daß ep seine 
Nase jn alses steckt, ̂  Das wundert mich nichtz 
«rwlederte Llynslaquatlapatl i denn nach denz 
Portrait zu nrthe»len^ ist. seine N M . beachtlich 
Zzz? 
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groß, mithin kann sie auch sehr Vielen Geruch faß 
sen. — Kennen möchte ich den Mann : er muß 
sonderbare Eigenschaften besitzen. — O dte hat er 
ganz gewiß. Z. B . Wetten wollte ich, daß er auch 
hier auf dem neuen Markte und gewiß mit feimm 
Schnipselchen und seinen Kindern unter eise» 
Schirme steht. -> H dies glaube ich gar g«m. 
Denn wo M der nicht? Wie gesagt: kennen möchte 
ich den Mann , nicht aus Neugierde, sondern da, 
mit man sich vor ihm m Acht nehmen kann. — 
G e M das Ende dir Rede trank, der «ltsn 
Gewohnheit gemäß, der Zlmmer«PMererGrSf 
die gewöhnlichen drei Gesundheiten, leerte die 
Gläser und gab sie hernach dem Pub l l» Preis. 
— Viele lauerten, bemühten sich die G M r «ch 
zufangen,' aber aller Mühe ungeacktet MbmchM 
sie. — Auch kein gutes Zeichen, sagte «ine bsz<chet« 
Dame, welche mit der einen Hand ihr seidenes 
Sonnenschlrmchen und m« der andern ihr Uerw 
Gläschen hielt und eifrig nach dem Redner gefth« 
hatte. Dieser Thurm-Bau wird viele MtzernM 
tigkeiten ausstehen müssen, fuhr die Dame fsrt. 
^ Et'warum 3 — ' Weil kstn einziges Glas g«W 
blieb. Denn bleiben diese unbeschädigt, fo Hm 
«uch in 'der Zukunft das Wetter keinen 
Schaden. — "?, 
Vant laquat lapat l i könnte mit mehreren 
solchen Anecdöcchen aufwarten, will es aber des 
Maumes und der Weitläufcigkeit wegen für dieses-
tnahl bewenden- lajftn. ?-- . -
Leider ist es etwas sehr gewöhnliches, daß bej 
Stoßen und besonders hohen Thurm-Gebäuden, 
bfters aus Unvorsichtigkeit, ein Unglück entsteht, 
»der der und jener zu Schaden kömmt; bis jetzt 
«ber ging alles ohne Unglück, mit der größten Be, 
hutsamkeit, von statten. Gezviß ein Fall , über 
welchen sich jeder Menschenfreund von Herzelf 
freuen wird. 
Der Verfasser der Nachricht vott der Er« 
b f tM t tg des yeuen Thurms der Marien« 
Kirche zu Be r l i n i m Mona the : Julius 179^ 
Welche in Berlin bei I o h . Friedr. Unger eben, 
falls sehr glßnzeyd gedruckt erschien, schließt mit fob 
senden Worten, welche auch diesen Gegenstand 
beendige^ sollen: 
So stehe, denn und trotze der Zeit erhabener 
Thurm! Schonend^ziehe der Blltz vor dir vorüber 
find die Hqnd des Allmächtigen schütze dich. Sey 
ein dauerndes Denkmahl Friederich's W i l , 
helm's und strahle I h m prachtvoll und leuchtend 
entgegen, wenn Cr mit dem Oelzweige des Frie-
densoder mif dem Lorber des Sieges, an der 
Spitze Seines, zum Kriege gerüstet, ausgezoge-
nen Heeres zurückkehrt. Lange müsse Sein Auge 
sich deines Anblickes freuen und nach fernen Jahr, 
Hunderten.noch, erneure dein Anblick in der Seele 
jedes Brennen Pas Andenken, des geliebten Mo? 
Barchen! 
( XQgl ) 
Tlantlaquatlapatli's Kriegs'Zeitung. 
(Vierte Kortsetzuug.) 
(Man sehe 162M Stück, S. iQZs-Z^) 
Alles, alles athmete bei der ThromBestelgung 
Liebe und Treue. — Wären wir Engel und 
Cherube, ertönten mehrere Stimmen, so würden 
wir jetzt die brünstigsten Hallelujahs unserm Frio, 
derich'dem Zweiten bringen! Wir würden die 
heiligsten Altäre errichte«/ unsere Opfer anzünden,, 
und den Ewigen auf das feurigste bitten, daß er 
unsere so fromme Wünsche erhören und unserê  
Opfer sich gefallen lassen möge. 
Ewiges Wohl einer Nation, welche solche Grund, 
sähe, solche Handlungen schon bei dem ersten Tage 
ihres neuen Königes äußert! Und ewiger Segen 
dem Regenten, welcher schon so warm, so kindlich 
von seinem Volke geliebt wird!! ! — 
Von einer Person, welche die Vorsehung zum 
Herrschen bestimmte, welche von Jugend auf in der 
so großen miliratnschen Schule des unsterblichen 
Friedrichs erzogen wurde, schon als ein i sMr i -
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s « Cronptlnz dem Feldzuge in dem Jahrs 1762 
beiwohnte, und unter der weisen Anführung seines 
großen- verklärten Ohelms die kriegerische Lausbahn 
eröffnete, die practlschen Kenntnisse vermehrte, 
den größten Schatz von Erfahrungen für die Zw 
kunft sammelte, die praktischen Kenntnisse zum 
Wohle des Baterlandes vergrösserte, semen Geist 
mehr bildete, jede Gefahr auf das leichteste wider/ 
stehen lernte, die so gefahrlichen Würmer, die 
Fmcht undTlrannei, welche die mächtigsten Staa/ 
teu schon durchwühlten, als Jüngling so rascher, 
>trat; welche zur Befestigung d̂er Völker Glückst, 
ltgkelt-den Grund zu dem berühmten teutschen 
Fürstenbund * ) in dem Jahre 1784 legte, und 
mit Thaten bewies, was sür em großes Vertrauen 
damcchlo schon dlö teutschen Fürsten in diesen Cron/ 
Prinzen sehten, von einer solchen Person hofft aller/ 
diugs das Königreich Preussen den sckaifstnnigsten 
und menschenfreuudilchsten Beherrsck,er. 
*) Bekanntlich arbeitete unser grcßer Staatsminp 
ster, Graf von ^srybsr^, ä« dletzm so werk/ 
wurdiZett Fürlibn^unds, und schloß derselbe» 
^ in dem letzte« Melis/chre ,7^^ Frtedenchs des 
( '083 ) 
Wohl dem Preussischen Staate, daß.er. sich 
schon sattsam davon überzeugte, daß er mit. M m 
Mechts behaupten kann l . die Vorsehung gab un<̂  
i n ^ r ieder ich N3i lhelw einen Monarchen, dessen 
Herzensgüte und Herablassung ohne Grenzen.ist l 
welcher, seine Unterthanen reicher, glücklicher unö 
zufriedener zu sehen, manchen Gegenstand «rlelch« 
«er te, manchen neuen eröffnete ̂  wodurch tausende 
i h r B r o t auf. die anständigste Ar t erwerben konns 
t e n , welcher aber auch zugleich'die Rechte seiner 
G l o r i e in ganz Europa mit. allergrößter Ultpartheb 
l^iMeit behauptet, 
. Das künftige Stück soll melden, wie weise, 
tv le väterlich sorgend, wie Lorbervoll Oriederich 
T V i l h e l m , der'vielgeliebteste, handelte und mit 
welcher Glorie Er bis jetzt seine Monarchie w 
herrschte! 
ZMiten in dem Mon<tthe Julius auf eine solche 
meisterhafte Ar t , daß das wichtige Uhrwerk der 
Menschhett stärker befestlgt wurde. 
(V ie Fortsetzung folgt.) 
^ Nem Verfasser des Aufsatzes, PopHNZ betitelt/ 
Weldet-TlantlaHnätlapatl i , dafi er seinen Po^ 
panz nicht einrücken kann 5 weil ss tvidsr die Pflicht 
eines Vdlksschrslbers ist/ solchen bunten Seifen-
schaum in ba's Publicum zu blasen. Alts Seifen, 
blasen haben ein und dasselbe Schicksal: sie steige« 
in einsm Augenblicke hehr Mid-'lieblich auf, ze'rpüft 
fen w iMV und hinterlassen keine Spur ihres Da^ 
feyns^ -"Dieser arme, mit zugeschickte/ -Popanz 
ist nun vollends so siech und schwächlich auf die 
Welt gekommen / Laß Und sein 
Athemverlleren zugleich die erste und letzte Hand/ 
lung seines kläglichen Lebens gewesen feyn mag; 
er schnapste blos nach Odem/ um den Tod ein? 
zuziehn. - ' ' ^ ^ ' ^ ^' 
O h r o n i c v o n B e r I i n, 
oder: 
Verlmsche Merkwürdigkeiten. 
Volksb la t t . 
i66sies Stück. 
Ber l in / den 7. August. 1790. 
T a g e b u c h 
dös 
Einigt. National-Theaters in Berlin. 
(6ote Fortsetzung.) 
März. 1790. 
^ D e n i?ten. Auf Begehren Nma. Der tanbö 
L iebhaber . Die Stelle, wo der Baron v. Scerm 
Helm das Catharlnchen etwas liebkosen, Mamsells 
<Hen aber deswegen um Hülfe rufen sollte und dar-
a u f dle Bedienten herbei eilen, ging olesesmahl 
Hanz falsch. Die Bediente kamen, alsdann fing 
erst Catharlnchen zu rufen an. Hülfe, Hülse! "-» 
Mleck spielte mlt vieler Laune. 
Aaf t» 
^ ( lo8<5 ) 
Den Men. Wegen des großen Concertes> wel, 
ches mit Allergnädigster Bewilligung Se. Majestät 
des Königs, H. le Brün im Königl. Opernhause 
heute gab, wurde das Schauspiel auf Morgen 
ausgesetzt. 
Den iZten. Äthalift i Leer. Eine gewisse De, 
moiselle Aehberg hat in diesem Stücke eine Sta, 
tistinn zu machen̂  Diesesmahl entschuldigte sie 
sich, daß sie wegen Krankheit nicht kommen könn, 
te. Bei genauerer Untersuchung fand sich das Ge, 
gentheil und Hr^ Prof. Engel entllefi sie. Dafür 
verdient er' unser« ganzen Beifall. 
Den Holen'. Die heimliche Heirarh. L. in 
5 A. n. d. e. des Colmann's und Garrick's. 
Se. Majestät de^ Rönig erschien unvermuthet. 
Die Direttion handelt sehr gut, wenn sie solche 
Stücke wieder hervorsucht. Der Zuspruch war 
nicht unbeträchtlich und das Stück gefiel ziemlich, 
ungeachyt es hätte besser besetzt seyn können. 
Mattausch als S i r John Melvil pantomlmirte 
sehr mit seinem Schnupftuche und zeigte darin 
Viele Fertigkeit. Ein kleiner I r r thum ging vor, 
welcher durch die Anzeige in den öffentlichen B l i t , 
lern herrührte. Man las nehmllch: Nat ional, 
theater. Heule: die heimliche Heirath. M o n 
gen der Baum der Diana. Honte nimmt das 
Schauspiel wieöer um halb 6 Uhr seinen An-
fang. Dadurch glaubten natürlich viele, daß 
heute das Schauspiel um die bestimmte Zeit an, 
gehe und kamen später.' Die Vorstellung begann 
daher erst nach dreiviertel auf 6 Und vieis versäum-
ten die ersten' Anftyltte ganz. Herr Rüthling 
hätte sich bestimmter ausdrucken sollen: 
Denkten. DerBäüMdtzr Diana. Se.Ma-
jestat der Röntg beehrte heute abetmahls die 
Vorstellung, ungeachtet die Witterung sich sehr 
schön anließ, so wurde" die Vorstellung doch be-
trächtlich voll. Auf dem heutigen Anschlagszettel 
las mani daß das Schauspiel um halb 6 wieder 
seinen Anfang nahm.' 
Den 22ten. DieSonnenjtlNgfrau. Zuni ach-
tenmahl. Schade, daß Madame Unzelmann zu 
der Lora keine Figur hat. Als Dramaturg müft 
sen wir gestehen, daß bis jetzt das hiesige Ratio« 
nal,Theater noch keine wiMche Cora besitzt. Wor- . 
an mag dieses wohl liegen? 
Den 2Zten. Die heimliche Heirath. Das 
«orlgemahl (den-oten) machte Mattausch mit 
Aaa« » 
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seinem Schnupftuche viele Man.öuvres, dieses, 
Wahl aber sahen wir noch weit mehrere. Die Em-
pfindung ist für einen Schauspieler gut und sehr 
«öthlg, wird sie aber überspannt; so fällt nicht 
yur bei dem Zuschauer, vorzüglich bei dem Kenner 
die Täuschung weg, sondern er läßt auch auf alle 
Fälle die unangenehmsten Eindrücke zurück. M i t dem 
Schnupftuche zu viele Bewegungen und Schnlrkel 
zu machen, gehört zu den alten Haupd und Staats, 
Aktionen und dienet zum Beweise, daß der Schau, 
spleler noch nicht weiß', wo er seine Hände lassen 
soll. Auch wird nicht selteti der Mltschauspieler 
durch solche oft kindische Nüancen in Verlegenheit 
gesetzt. Dieser Fall traf diesen Abend ein. Hrn . 
Mattausch gefiel es wieder, sein Schnupftuch hin 
und her zu schwenken und so, daß er H rn . ^5zech, 
t i y k y , welcher gerade mit ihm zu thun hatte, in 
die Augen würde getroffen haben, wenn er jhm 
nicht ausgewichen wäre. 
(Die Fortsetzung folgt.) 
Drei Bräute und ein Bräutigam. 
Untreue Dienstmädchen. 
Ein wirkliches Schneider - Geschichtchen. 
Einem rüstigen Schneidern Gesellen, welcher 
seine Profession verstand, fiel es plötzlich ein« 
auch den Weg der Liebe zu betreten, auf Aben-
theuer auszugehen und das, was ihm so in dm . 
Wur f kam, mitzunehmen. D e n n , dachteer, meh-
rere deiner Collegm und Brüder thun ja dieses 
ebenfalls und befinden sich wohl dabei. D u ver-
sprichst das Mädchen zu heirathen, läßt es in die-
ser Hoffnung und dadurch bekömmst du Manches 
Lecksrbischen, welches du sonst nicht so Halb wür-
dest geschmeckt haben. Kaum hatte sich der Schnei-
der>G?sell dieses Plänchen gemacht; so schritt er-
auch zu der Ausführung. 
Seine Wahl fiel auf ein Dienstmädchen. Es 
ist zwar nicht schön, sprach er mit sich selbst, die-
ses aber hat weiter nichts zu bedeuten, dafür steht 
es bei einer sehr guten Herrschaft im Dienste. 
B e i einer solchen Herrschaft werden appetitliche 
Speisen zugerichtet, das Mädchen ist dle Köchlun; 
diese hat die Gelegenheit, immer etwas gutes M 
A a a a 3 
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sich zu behalten. Wird nun die Jungfer Küchinn. 
deine Jungfer Liebste; so ist sie ganz gewiß so ga, 
lant, versorgt dich mit allerlei reihenden Speisen 
und Getränken, und damit sie ja hübsch für deinen 
Magen zu sorgen fyrtfährt, so versprichst du : B ü > 
gerund Meister zu werden, alsdann die Jungfer 
Köchlnn zu. heirathen und sie zu einer Frau Mch 
steriqn umzuschaffen. 
Unser Schneider-Gesell hielt Wort. Er fanh 
halb, was er suchte, das Dienstmädchen gewann 
ihn lieb: dafür versprach er die Ehe und die Liebste 
labte ihn vorläufig mit Speisen und Getränken. 
Nach einiger Zeit fiel ihm ein; gut ist gut, besser, 
besser. Immer bei einem Madchen seyn, wird 
man bald überdrüssig. D u mußt dir noch eine 
Jungfer Köchinn anschnallen, das Leben wil l M i 
wechselung. Je häufiger, desto besser! Der Schnei« 
der-Gesell schritt bald zu der 'weiten Liebschaft. 
Dieses bestand auch in einem Dienstmädchen. D a , 
mit die Sache wenigstens einige Zeit versteckt blel, 
ben möge; so beging er die Vorsicht, die zweite 
Jungfer Liebste in einer solchen Gegend auszusm 
chen, welche v M der ersten Jungfer Liebste ziem, 
sich entfernt war. Jetzt lebte der SchueldwGft 
c i ° 9 l ) 
sell ganz nach seinem Wunsche. Heute besuchte ^ 
die eine, morgen die andere. Heute mußte dl« 
erste diese Speise geben, morgen die zweite eine 
andere. 
Kaum hatte diese doppelte Liebschaft einige Zelt 
gedauert; so fing der doppelte Liebhaber bei sich 
an. Zwei Liebsten hast du, wie wäre eS/ wenn 
du auch noch eine dritte nähmst. Eine dreifache 
Schnur hält ja bekanntlich desto besser. Und was 
man bei der «jnen, nicht findet, findet man bei der 
andern, und was man bei der zweiten nicht an-
trifft, bekömmt man wahrscheinlich bei der dritten. 
Courage! D u willst zu der dritten Liebschaft schrei, 
ten d Viele Dienstmädchen sind ohnehin so wie die 
Katzen verliebt. M a n muß ihr Verllebtseyn nü-
tzen. — Der Schneider, Gesell besann-sich nicht 
, lange mehr, ging, suchte M b fand sehr bald das 
dritte Dienstmädchen, zugleich wählte er die Lage 
so, daß diese dritte Jungfer Liebste ebenfalls in 
einer ziemlichen. Entfernung von der ersten und 
zweiten lebte. 
Jetzt war der dreifache Liebhaber nach sei, 
nen« Gedanken ganz oben. Allen versprach er die 
Ehe. Alle glaubten es und alle wetteiferten^ 
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Hrem Liebsten zu gefallen, ihm nicht nur alle ' 
dle Spelsen und Getränke zuzustecken, sondern 
ihn auch mit ihren Baarschaften zu unterstützen. 
Natürlich stand sich der LlehaÜer bei dieser drei«? 
fachen Versprechung sehr gut« A » Arbeit dachte 
er nicht mehr. Die,, besten Speisen schanzte man 
ihm zu. Geld erhielt er auch. Was konnte sein 
Herz weiter begehren? 
Einige Iährchen dauerte diese dreifache Liebe. 
Nach und nach fing hen Mädchen, welches ihnen 
auch nicht zu verdenken war, an , dterZelt ein bis? 
chen lange zu dauern. Sie gaben es wegen der 
Heirat!) zu verstehen. Indessen glückte es ihm, 
«och vor der Hand alle drei ein halbes Iährchen 
nach dem andern hinzuhalten. Endlich schien es, 
als ob die Geduld der Jungfern Liebsten ermüden 
wollte. Der dreifache Bräutigam hielt nun für 
gu t , sich mit Ehre aus der Geschichte zu ziehen. 
Er stellte daher der ersten vor: daß er sie herzlich 
lieb hatte, daß er'gewiss feine andere als sie neh, 
wen würde, daß er augenblicklich Meister werden' 
wollte, allein nach der einmahl eingeführten Ge-
wohnheit müsse er auf alle Fälle erst noch ein 
IHHrchfn, auMZtts. M r e d W s vorbei, dann 
( lv93 ) 
käme er wieder, würde sogleich Meister und sie 
aus Dankbarkeit heirathen. Die Jungfer glaubte 
es. Was der Bräutigam der ersten gesagt hatte, 
meldete er auch der zweiten und dritten. Der Tag 
der Abreise war bestimm^ und — 
(Der Beschluß folgt) 
Einige GoMörner aus Maculatur, 
oder 
sechs Antworten auf sechs Fragen. 
Es ist öfters sehr gewiß, daß gute Bücher auch 
Maculatur werben. Ich null also«d,sm mir unbe-
kannten Buche, wovon ein verunglückter Macula, 
tur,Bogen die Gelegenheit zu diesem kleinen Auf-
sätze gibt, durch diese Benennung an ssiner odev 
seines Verfassers Ehre und Wüiden nichts benetz-
men. Das Buch mag ein ganz gutes, wenigstens 
wohlgemeintes Buch seyn; ich kann darüber nicht 
urthellen, da ich nichts davon las, als einen ein« 
zigen Maculatur,Bogen, welcher nach jetziger un-
bequemen Mode nicht das geringste typographische 
Kennzeichen hat, aus welchem man sehen könnte, 
was das Buch, zu dem er gehört, für einen Titel 
A a a a s 
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ßat. Genug, das Buch oder der Bogen ist nun 
finmahl Maculatur: da nun jedermann weiß, was 
Maculatur ist, wozu sie gebraucht wird, und was 
sie für eln Ende erreicht, wenn sie auf gutes wei-
ches ungeleimtes Papier gedruckt ist, was gerade 
bei diesem Bogen der Fall war ; so wird sich der 
nach Stande und Würden geehrte Leser nur des 
Adepten, welcher den Versuch machte, zu erinnern 
brauchen: nemlich aus einer gewissen unnennbar 
len Materie den Stein der Welsen zu ziehen, und 
dadurch die Aufschrift dieses Aussatzes so deutlich, 
als es die Sache immer erlauben w i l l , zu finden. 
Ob dieses gelungen oder nicht gelungen ist, weiß 
ich nicht. Und ob das, was ich aus diesem M ü t t , 
chen Maculatur destilllrte, echtes Gold ist, wird sich 
zeigen, wenn man es auf die Capelle bringt, wozu, 
mir jedermann freundlich willkommen feyn soll. 
Nichts ist zufälliger, a's die Entstehung dieses 
kleinen Aussatzes. I ch dachte wohl, als ich «ln 
B la t t von dem mehrgesagten MaeulatnrtBsgen 
abriß, an nichts weniger, als daß ihn das Schick 
sa! bestimmt habe zu einem so weit über seine ei-
gentliche Bestimmung erhabenen Gebrauche mre , 
helt zu werden. Was seyn soll, muß sich schicken. 
c !09F ) , 
Mon Ungefähr warf ich einen Blick auf die 214t? 
Sei te des Blattes, welches ich so eben zwischen? 
den drei vordersten Fingern meiner rechten Hand 
.hiel t , als ich, nicht ohne Schauer^ von Erstaun 
neu , auf der ersten Hälfte dieser lnhaltschweren 
Seite folgende sechs Fragen aufgeworfen fand: 
i ) Was ist Aufklärung? 
2) Ueber welche Gegenstande, kann und 
muß sie sich verbreiten? 
2) Wo sind ihre Grenzen? 
4) Durch welche sichere Mittel wird sie 
befördert? 
5) Wer ist berechtigt die Menschheit auf-
zuklaren? 
6) An welchen. Folgen erkennt man ihre 
Wahrheit? 
Diese Fragen, meinte der Verfasser, wären 
noch lange nicht so berichtiget, als sie es seyn müß, 
ten , um über den Begriff von Aufklärung und 
über ihren Gang unter uns, ruhig zu seyn: und 
sie müßten rein, gerade und emstlmmlg beantwor, 
tet werden, wenn wir uns nicht in einem ewigen 
( 1096 ) 
Chaos von Anmaßungen, I r r thümern und Dum 
kelheiten herumtreiben wollen. 
Meiner Meinung nach waren selne sechs Fra< 
gen schon seit einigen tausend Jahren für alle ver-
ständige Menschen keine Fragen mehr, und wenn 
wir uns dessen ungeachtet in einem ewigen Chaos 
von Anmaßungen, I r r thümem und Dunkelheit 
ten herumtreiben, so muß das wohl einen andere 
Ursache haben: weil indessen der gute Mann die 
Sache doch für so wichtig hält; so entschloß ich 
mich auf der Stelle, diese sechs Fragen so rein und 
gerade zu beantworten, daß über die.siebente: — 
ob ich sie richtig beantwortet Habs? — nur eine 
Stimme seyn soll. Ich schreite nun, damit meine 
Vorrede nicht länger werbe als die Abhandlung 
selbst, unmittelbar zur Ausführung fort. Also 
I.. Was ist Aufklärung? 
A n t w o e i . 
Das weiß jedermann, welcher vermittelst eines 
Paares sehender Augen erkennen lernte, worin 
der Unterschied zwischen hell und dunkel, Licht 
und Finsterniß besteht. I n dunkeln sieht man 
entweder gar nichts, oder wenigstens nicht s, klar. 
c 5O97 ) 
daß man die Gegenstände recht erkennen und von 
einander unterscheiden kann: so bald Licht gebracht 
w i r d , klären sich die Sachen auf, werden sichtbar 
und können voneinander unterschieben werden -" 
doch wird dazu zweierlei erfordert: 
i ) daß Licht genug vorhanden ist, und ^ 
2) daß diejenigen, welche dabei sehen sollen, 
weder blind noch gelbsüchtig sind, noch durch w 
gend eine andere Ursache verhindert werden, st, 
hen zu können oder sehen zu wollen. 
(Vie Fortsetzung folgt.) 
Tlantla'quatlapatli's Kriegs - Zeitung. 
(Fünfte Fortsetzung.) 
( M a n sehe issstes Stück, S . 1081 — 84) 
Kaum hatte unser Friedrich W i l h e l m die so 
wichtige Sprosse als Beherrscher seines Könlgreie 
ches betreten; so erscholl, wie schon in den vorher, 
gehenden Stücken ̂ gemeldet wurde, allenthalben 
nichts als segensvolle Wünsche für seine Erhaltung 
und die entzückendste Freude. Der Huldlgungs, 
tag in Berl in wird in der Geschichte ein Tag blel, 
hen, an welchem alle Bewohner nach ihrem Ver , 
( IO98 j 
mögen mit Thaten bewiesen hatten, wie sehr sie 
ihren neuen Beherrscher verehrten. Den iF.Aug. 
traf Se. Majestät der König in Berlin ein und 
wurde von der ganzelt Stadt und von allen Stän-
den der Einwohner mit den Merkmahlen der leb, 
haftesten und gerechtesten Freude empfangen. I n 
einigen den darauf folgenden Tagen empfing A l , 
lerhöchstderselbe von den Staats Minister« und 
vornehmsten Departemens den Eid der Treue, 
deßgleichen von der ganzen Stadt, von allen ihren 
Innungen, von öen Deputattonen, welche an M 
lerhöchstdieselben so wohl von den Ständen, 
Städten und den Colleges der Provinzen, als 
auch von den benachbarten Fürsten und Städten 
geschickt wurden/ die reinsten Opfer der innigsten 
Verehrung und Ehrerbietung. 
Den Glanz, dle Pracht und den so echten Ge, 
schmack hier zu beschreiben, ist der Ort nicht. So 
Diel aber muß man anmerken: daß ein jeder dar, 
über erstaunte. Bekanntlich ließ der hiesige M n 
gistrat eine sehr kurze Zeit vorher der Bürgerschaft 
melden, daß Se. Majestät es nicht ungnädig auf, 
nehmen würde,_H>enn sie zur Huldigungs-Feier 
«twas machen wolle. Diese Allergnädigste Aeu^ 
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ßernng erweckte in den Herzen'aller Bewohnör' 
Jauchzen und Frohlocken. 
Blltzeschnell traf alles in Berlin von der nie, 
dem Hütte bis in die glanzenden Palläste die An , 
stalten zu der Feie? dieses so schönen Tages seinen 
Theil beizutragen. Alles lebte und webte! Alles 
wetteiferte! Berlin war des Abends auf das 
prächtigste und geschmackvollste erleuchtet. An der 
kleinsten Hütte bemerkte matt wenigstens vor jedem 
Fenster Lichtet und Lampchen! Staunen, Entzücken 
und Bewunderung las man auf der St irn? aller! 
Die ältesten Personett riefen aus: da kann 
man sehen, was Menschen Elfer und Fleiß und 
^ Liebe für den König bewirken können. Dieses so 
< vortreffliche, glänzende Schauspiel wurde binnen 
48 Stunden in den Stand gesetzt! Wer es nicht 
selbst gesehen hat, halt es für eine Unmöglichkeit. 
Ein solches Huldigungs,Fest sah man in der Preuft 
fischen Monarchie noch nie, Solches allgemein 
gnädigste Wohlgefallen von Seiten des Königes, 
Friederichs Wi lhe lms des Zweiten, der König, 
llchen Familie, und solchen allgemeinen Beifall von 
Selten aller Stands,Personen, Fremden, und det 
ganzen Public! hatte man noch nie erlebt! — 
( I IQ0 ) 
I ch hielt für Pflicht, ehe ich weiter gehe, die, 
, ftn so merkwürdigen Vorfall anzuführen; denn er 
bleibt das rühmlichste Kennzeichen, wie sehr die 
Nation ihren, neuen König verehrte und wie sehr 
sie, welches jetzt die Folgen beweisen, Ursache hat, 
der Vorsehung zu danken, daß Friederich W i l -
he lm , der Fweite, der Vielgeliebteste ihr Be-
herrscher wurds. Das nächstemahl zu der Haupt-
sache. 
(Die Fortsetzung folgt.) 
Chronic von Berl in, 
oder: 
Berlinsche Merkwürdigkeiten. 
V o l k s b l a t t . 
i67stes Stück. 
Berlin, den 14. August. 1790. 
Ländliche Jubel-Feier Ihrer Majestät der 
verwittweten Königin» in Preussen in 
Schönhauser Aernte«und Dank-Fest. 
Elisabeth Christina, Herzogs Ferdinand Ali 
brechts zu Braunschweig, Wolfenbüttel Tochter, 
wurde den 8ten November 171s gebohren und mit 
Friederich dem Zweiten, Röntge in preussen, 
den i2ten Iunlus 1733 vermählt. 
illls Cron-PrlnzelInn erhielt sie von Friede, 
wich NMHelm dem Ersten dasLust,Schloß Schön, 
Hausen zum Geschenke. Friederich der Zweite 
wurde den znen Mal 174° der PreuUche Be, 
Herrscher. Von diesem Jahre an wählte Elisabeth 
Bbl>5 
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Chr ist ina, als regierende Könlgmn, das Lust, 
schloß Schönhausen zu ihrem Sommer - Aufend 
halte und genoß jährlich die landlichen unschuldigen 
Freuden. 
Von Zelt zu Zeit traf I h r e Römgliche M a , 
l'estät neue Anstalten und Verbesserungen. Nach 
dem 7jährigen Kriege ließ sie das LustiSchloß noch 
um ein ansehnliches vergrößern und verschönern. 
Der Schloß i Garten stand, welches noch der Fall 
ist, jedem offen und nie freute Allerhöchstdieselbe 
sich mehr, als wenn Sic hörte: es waren viele 
Menschen da gewesen und hätten sich von ganzem 
Herzen vergnügt. 
D K PreuMche Nation schätzte Misadethe 
Christinft als Cron, Prinzessin«, und verehrte 
Hschstdieselbo als reglerende Königin« auf das 
innigste. Den i/ten August 1786 nahm der Kö, 
nig aller Könige den majestätischen Gemahl Frie, 
derich den Zweiten, den Einzigen von ihrer 
Seite. D a die ganze Welt den Verlust eines sok 
chen wahrhaftig großen Mannes betrauerte; so 
kann man sich desto leichter vorstellen, wie gebeugt 
die Seele der Königlichen Wittwe. S ie , welche 
den majestätischen Gemahl auf das innigste liebte, 
( n o 3 ) 
mit der größten Ehrerbietung verehtte. Sie, 
welche von Allerhöchstdemselben auf das zürt, 
lichste wieder gellebt und als regierende Rönigim, 
geachtet wurde. Sie, von welcher Friedl ich der 
MnZige öfters sagte: Ehr t die Römgitm! Sie 
hat mtch nie betrübt. Sie erfüllte jederzeit 
ihre Pflicht als Rönigmn, als Landes-Mutc 
ter. O solcher malchätlscher Segen zeuget unend, 
liche Millionen allerschön sie Früchte. 
Sanft könnt ihr schlummern, ihr majestätische 
Gebeine! Ruhig kannst du majestätische Seele in 
dem Sitze der Seltgen wallen, denn man ehret 
deine hinterlassene Königin« und die Nation schickt 
die feurigsten Gebete für die Erhaltung der v m 
wlttweten Königlichen Majestät. ^ 
Sonntags, den nen August, war der so merk, 
würdige Tag, an welchem vor fünfzig Jahren Ihre, 
jetzt uerwittwete, Majestät das LusttSchloß Schön, 
Hausen zu einem Sommersitze gewählt hatte. Ge, 
w<ß ein Fall, welcher unter die merkwürdigsten 
gehört und an welchem jeder Patriot den wärmsten 
Antheil nahm. 
Allerhöchstdieselbe ertheilte den Befahl, bei 
den Eingängen des Königlichen Gartens zwar 
Bbbb 2 
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Leute, weichenden Spatzier,Gängern die Stöcke 
u. s.w. abnehmen, zu stellen, aber niemand den 
Eingang zu verwehren. Da es bereits schon be, 
kcmnt war, daß an dem ersten August die verwitt, 
weis Rönigitttt Majestät das Hubel, Fest in 
Schönhausen feiern würde; so konnte sich ein jeder 
leicht vorstellen, daß es an Zuschauern nicht fehlte. 
Nachmittags um s Uhr begann der Zug der 
Schüuhausenschen Gemeine. Die jungen Manns-
leute mit Sensen und Harken, dieMädchen mit Sen-
sen. Alle waren reinlich angezogen, mit seidenen Tü, 
chern und farbigen Bändern ausgeschmückt. Der 
Zug ging mit der Music nach dem vordersten Pon 
tat des Lust.Schlosses. Hier hielt er still und die 
Muste hörte auf. 
Dahingegen fing sich das Fest in der hintersten 
Gartenfacade an. Ihre König!. Hoheit die Prlw 
zessinn Fridevwe, als eine liebenswürdige arca-
dische Schäferin«/ eröffnete den Zug mit einem 
Blumenkränze tn der Rechten und einem niedlichen 
Blumenkörbchen mit Früchten in der ltnken Hand; 
nach derselben folgten die Prinzen Ludewig, 
Heinrich und Friederich 'K. Hoheiten nebst der 
verwlttweten Königin» Majestät, die Prinzessin-
( " V F ) 
nen, Cavallere und Damen vom ersten Range. 
E!n Hautbolsten-Chor fing den Zug mit einem 
Marsche aus der Reichardschen Oper Brennus 
an. Dieser ging bis unter die Wden, Allee, als-
dann erfolgte ein Stillstand. 
Ein Schüler, Chor aus der Stadt sang das 
Lobet den Herrn. Darauf aber die Prinzessin« 
Friederike K. H. eine sehr vortreffliche Romanze. 
Nach dieser fiel sie in einen Schluß-Chor, nach 
der Melodie: meinen Colas lieb ich sehr, aus dem 
Singspiele Röschen und Colas: der Text aber war 
zu dieser Feierlichkeit sehr anpassend. Mehrere 
Hofcauallere stimmten in diesen Chor ebenfalls ein. 
I n dem Garten unter den Linden sah man eine 
große gedeckte Tafel. Wegen des einfallenden 
schnellen Platzregens abtr konnte nicht öffentlich 
soupirt werden. Die höchsten Herrschaften bega? 
ben sich daher in den untersten Saal. Indessen 
heiterte sich der Himmel wieder auf und den Land-
Leuten wurde das Zeichen zur Annäherung gegeben. 
Der Schönhauser Schulz führte den Zug auf. An 
der Pforte sangen die jungen Land-Leute mit ver, 
elnlgter Freude und mit musicallfcher Begleitung 
das Lied: N u n panket alle Go t t ! 
Bbbb 3 
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Nach dem Ende bezeigte die verwittwete Koni, 
ginn Majestät allen ihren Beifall und allergnädig, 
stes Wohlgefallen. Zum Zeichen der wahren Zw 
frtedenheit erhielten die Dorfschaften Schönhau, 
sen und Pankow Geschenke rheils am Gelds, 
theils an Dosen. Ein allgemeines Vivat endigte 
dieses so schöne ländliche majestätische Fest. — 
Gott segne, Gott erhalte unsere Mutter 
Königin« noch lange, erschollen die Stimmen der 
Lan^Leute. Ach, sie ist so gut, so gnädig! 
Sie liebt uns alle wie ihre Rinder! Ach sie 
hat schon so viele unserer Madchen und jun, 
gen Leute glücklich gemacht, hat sie so reich-
lich ausgesteuert, ihnen die Hochzeit gehab 
ten, an allen unsern Freuden Antheil genom, 
men und sich selbst so gefreut,. wenn sie uns 
vergnügt sah. — O Gott , Gott lohne sie 
dafür, segne ihr so schönes Greisen - Alter 
und lasse sie noch viele, viele Jahre leben, 
damit wir sie ebenfalls noch lange als unser? 
streue Landes/Mutter verehren können. — 
O wahrlich, wahrlich sind dies. die schönste» 
Perlen, welche eine Königliche Landes, Mutteo 
sammeln kann. I h r Werth bleibt und wenn er 
( IIO7 ) 
hienleden in die Verwesung gehen sollte; so glänzt 
«r einst dort, wo man kelne drückende Leiden kennt, 
herrlicher und wonnevoller! 
Abends machten die Prinzessin« Friederike, 
die Prinzen Ludewig , Heinrich und Frioderich 
nebst einer Hofdame und einem Hof-Cavalier ei, 
nen Spatziergang durch Pankow und begrüßten 
jeden mit ihrer schon bekannten herablassenden. 
Menschenliebe. 
L lan t laqua t lapa t l i ' n traf ebenfalls dieses glück, 
llche Los. H m , dachte er bei sich selbst: Solche 
Personen sind so herablassend, so gnädig, so men-
schenfreundlich, und beschämen auf diese Art so 
manche adeliche und bürgerliche Familie. — 
Leider ist es etwas gewöhnliches, daß bei'gro-
ßen Feierlichkelten auch Unglücksfälle entstehen. 
Heute aber lief alles glücklich ab. Nur in dem 
Thierrelche kam etwas zu Schaden. Denn ein 
«Dachshündchen wurde durch Unvorsichtigkeit elni, 
g'er Reiter bei der zweiten sogenannten Eich-Klub, 
be (Eich-Sträuchgehölz) todt geritten. — Daß 
einige in dem Königlichen.Garten die Nejolten, 
Mebatten, in welchen sich die schönsten Pflanzen 
befanden, zertraten und zernichteten, kann nicht 
B b b b 4 
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«uf aste Menschen zurück fallen. Ungezogen bleibt 
aber auf jeden Fall ein solches Betragen. 
Dle Bauern ln Pankow werden sich immer 
«in solches Königliches Jubelfest wünschen. Sie 
dachten; eine solche Gelegenheit kömmt schwerlich 
wiedex. Deßwegen nahmen sie sich die Freiheit, 
sich für eine Person, welche nach Berl in fahren 
wollte, vier bis sechs Groschen bezahlen zu lassen. 
Der Rrüger in Pankow u. s. w. machte auch eine 
ziemliche Ernte. Nur einen Groschen 6 Pfennig 
nahm er für die Bouteille Bier. An verschiede/ 
nen andern Oertern mußte zwei Groschen bezahlt 
werden. Zuletzt bekam man gar keines oder saue, 
res. Eben so ging es mit den Speisen. Diejenl, 
gen, welche sich mit nichts versehen hatten, tonn, 
ten sehen, wo sie etwas bekamen. -< 
Bei diesem festlichen Tage las man mehrere 
Gedichte. Eins davon lautes folgender Gestalt! 
Das ländliche Jubelfest der verwitweten 
Rön ig inn von Preußen Majestät in Schön, 
Hausen gefeiert. Den ersten August 1790. -
Freude tanzet ringsherum 
I m verschönerten Schönhauser», 
( nc>9 ) 
Denn ein halbes Seculum 
Flog vorbei, wie sanftes Sausen 
Emer Zephlrettenschaar 
Seit der ersten Gartenftler, 
Die dem Volke hellig war, 
herzlich lieb und theuer. 
Friedrich, der ganz Einzige, 
Gab der Tugend auf dem Throne, 
Der gekrönten Grazie 
Diesen Sitz, daß sie hier wohne, 
Wenn die Biene Honig trägt, 
Wenn viel tausend Blumen blühen, 
B is der Sommer sich bewegt 
übers Feld zu ziehen. 
Süßer sind den Bienen nicht 
Alle honigrelche Blüthen, 
Als dem V-lk I h r Angesicht; 
Denn I h r Huldblick kann vergüten ^ 
Aller Wochentage Druck, 
Wenn aus Häusern und aus Hütten 
Wird geeilt, im Donntagsschmuck 
um den Blick zu bitten 
B b b b s 
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Wie Sie lächelt unterm Kreis' 
Iüngrer hoher Prinzessinnen! 
Ihre fromme Seele weiß 
Sich noch dankbar zu besinnen, 
Was Sie dazumahl empfand, 
Als sich zu Schönhausens Weihung 
Stadt, und DürfwVolk verband, 
froh zur Blumen,Streuung. 
Heut hüpft wieder Hand an Hand 
Wonnevoll Schönhausens Jugend 
„B is t Du nicht hier, Ferdinand, 
„Bruder der gekrönten Tugend?, 
„Hörst du nicht den Iubelklang 
„Tausendfacher Wünsche schallen: 
„H ier soll noch viel Sommerlang 
„Friedrichs Witwe wallen! 
„Friedrichs Witwe grüßt nun bald 
„Unserm König Lob entgegen, 
„ Daß er ohne Kriegsgewalt, 
„ Nur mit halbgezognem Degen, 
„ Fremder Waffen Muth gehemmt, 
„ Frieden aller Welt gerathen, 
„ Und bekränzt mit Ehre kömmt 
„ für der Weisheit Thaten.'" 
( U l i ) 
Wenn der Verfasser dieses Gedichtes sich etwas 
darauf einbilden sollte; so kann man ihm versb 
chern, daß er es gar nicht Ursache hat. Kennern 
brauchen wir dieses nicht zu sagen. 
Einige Goldkörner aus Maculatur, 
oder 
sechs Antworten auf sechs Fragen. 
(Fortsetzung.) 
(Man sehe i66stes Stück, Seite 1093 bis 97.) 
I I . Ueber welche Gegenstande kann und 
muß sich die Aufklärung ausbreiten? 
Antwort. 
Eine drollige Frage: Worüber? -" Ueber alle 
fichtbare Gegenstände; das versteht sich doch wohl/ 
dächte ich: Oder muß es dem Herrn bewiesen 
werden? Nun wohlan! I m Punkeln(ein^eiw 
zlges löbliches und gemeinnütziges Geschäft ausge< 
nommen) bleibt für ehrliche Leute nichts zu thun, 
als zu schlafen. I m Dunkln sieht man weder wp 
man ist, noch wo man hingeht, noch was man 
thut , noch was sich um M s her, zumaht in eint, 
( I I I 2 ) 
ger Entfernung zuträgt: bei jedem Schritte läuft 
man Gefahr die Nase einzustoßen, bei jeder Be, 
wegung etwas umzuwerfen, zu beschädigen oder 
anzurühren, was man nicht anrühren sollte, kurz, 
alle Augenblicke Mißgriffe und Mißtr i t te zu thun, 
so daß, wer seine gewöhnlichen Geschäfte tm Dun , 
keln treiben wollte, sie sehr Gel treiben würde. *) 
Die Anwendung ist kinderleicht. Das Licht des 
Geistes, wovon man hier redet, ist die Erkennt, 
tilß des Wahren und Falschen, des Guten und 
Bösen. Hoffentlich wird jedermann zugeben, daß 
es ohne diese Erkenntniß eben so unmöglich ist, die 
Geschäfte des Geistes recht zu treiben, als, es ohne 
materielles Licht möglich ist, materielle Geschäfte 
recht zu thun. Die Aufklärung, d. i. so viel Er, 
kenntniß als nöthig ist, um das Wahre und Fat, 
sche immer und überall unterscheiden zu können, 
muß sich also über alle Gegenstände ohne Ausnaht 
m.e ausbreiten, worüber sie sich ausbreiten kann: 
d. i. über alles dem äußern und lnnern Auge 
Sichtbare. Indessen gibt es Leuten, welche in ih, 
rem Werke gestört werden, so bald Licht kommt:' 
.*) Dieses leidet einige Ausnahmen, ich weiß wohl; 
aber in den meisten Fallen bleibt es doch bei der Regel. 
( " 1 3 ) 
es gibt Leute, welche ihr Werk unmöglich anders 
als im Finster», oder wenigstens in der Dämme, 
rung treiben können; — Z. B . wer uns schwarz 
für weist geben, oder mit falscher Münze bezahlen 
oder Geister erscheinen lassen w i l l ; oder auch 
(was, an und für sich selbst betrachtet, etwas sehr 
unschuldiges ist) wer gern Grillen fängt, Luftt 
schlösser baut, und Reisen in das Schlaraffenland 
oder in die glücklichen Inseln macht, " - der kann 
das natürlicher Welse bei Hellem Sonnenscheine 
nicht so gut bewerkstelligen als bei Nacht oder 
Mondschein oder einem von ihm selbst zweckmäßig 
veranstalteten Helldunkel. Alle diese wackern Leu-
te sind also natürliche Gegner der Aufklärung, 
und nun und nimmermehr werden sie sich überzem 
gen lassen, daß das Licht über alle Gegenstände 
verbreitet werden müsse, die dadurch sichtbar wer, 
den können; ihre Einstimmung zu erhalten, ist 
also ein? pure Unmöglichkeit, zum Glücke aber 
auch nicht nöthig. ^ 
c i "4 ) 
III. Wo sind die Grenzen der Aufklärung? 
Antwort. 
Wo, bei allem möglichen Lichte, nichts mehr 
zu sehen ist. Die Frage gehöret eigentlich' zu der, 
jenigeni wo ist die Welt mit Brettern zugenagelt? 
und die Antwort ist in der That noch vlel zu ernstl 
Haft für eine solche Frage. 
I V . Durch welche sichere M i t t e l wird sie 
befördert? 
Das unfehlbarste Mittel zu machen, daß es' 
Heller wird, ist, das Licht zu vermehren, die dum 
keln Cörper, welche ihm den Durchgang verweh-
ren, so viel möglich wegzuschaffen,'und besonders 
alle finstern Wmkel und Holen zu beleuchten, in 
welchen das N . 2. erwähnte lichtscheue Völkchen 
sein Wesen treibt. 
Alle Gegenstands unserer Erkenntnlsi sind ent, 
weder geschehene Dinge oder Vorstellungen, Be, 
griffe, Urthelle und Meinungen. Geschehene 
Dinge werden aufgeklärt, wenn man bis zur Be, 
friedlgung eines jeden unpatthelischm Forschers 
untersucht, ob und wie sie geschehen sind? 
Die Vorstellungen, Begriffe, Urtheile und 
Meinungen der Menschen werden aufgeklärt, 
wenn das Wahre vom Falschen daran abgeson, 
dert, das Verwickelte entwickelt, das Zusnm, 
mengesetzte in seine einfachere Bestandthelle aufgc« 
l5set, das Einfache bis zu seinem Ursprünge ver; 
folgt und überhaupt, keiner Vorstellung oder Be , 
hauptung, welche jemahls von Menschen für Wahr, 
heit ausgegeben worden ist, ein Freibrief gegen 
die uneingeschränkteste Untersuchung gestattet wird. 
Es giebt kein anderes M i t t e l , die Masse der I r r , 
thümer und schädlichen Tauschungen, welche den 
menschlichen Verstand verfinstert, zu vermindern, 
als dieses und es kann kein.anderes geben. 
Die Rede kann also auch hier nicht von Sicher, 
hell oder Unsicherheit seyn. Niemand kann etwas 
dabei zu befürchten haben, wenn es Heller in den 
Köpfen der Menschen wi rd , als diejenigen, deren 
Interesse es mit sich bringt, daß es dunkel darin 
sey und bleibe: und auf die Sicherheit dieser Letz, 
lern wird doch wohl bei Beantwortung der Frage 
keine Rücksicht genommen werden sollen? Wahr, 
llch wir können ihrentwegen ganz ruhig seyn: sie 
werden auch künftig, wie bisher, ihr möglichstes, 
thun , alleOessnungen, Fenster und Ritzen, wo, 
( " 1 6 ) 
durch Licht in die Welt kommen kann, zu verbauen, 
>zu vernageln un5 zuzustopfen; werden nicht er, 
mangeln, uns andern, die wir uns zu unserm und 
anderer Leute nothdürftigem Gebrauche mit etwas 
Licht versehen, die Laternen zu zerschlagen, sobald 
sie die stärker« sind und, wo sie das nicht sind, 
alle nur ersinnltche Mit te l anwenden, die Aufkläi 
rung wenigstens in ein böses Geschrei zu bringen. 
I c h denke nicht gern arges von meinem Neben-
Menschen: aber ich muß gestehen, die Sicherheit 
ber AufklärungHMlttel, welche unserm Frager so 
sehr am Herzen liegt, könnte mir seine Lauterkeit 
wider Willen verdächtig machen. 
(Die Fortsetzung folgt.) 
Chronic von Berl in, 
oder: 
Berlinsche Merkwürdigkeiten. 
Volksb la t t . 
l68stes Stück. 
Ber lm, den 21 . August. 1790. 
Einige Goldkörner aus Maculatur, 
oder 
sechs Antworten auf sechs Fragen. 
I V . Durch welche sichere M i t t e l wird sie 
befördert? 
(Beschluß.) 
(Man sehe is/stes Stück, Seite i m bis 16.) 
s o l l t e er etwa meilzen, es gebe respectableDinge, 
welche keine Beleuchtung aushalten können? Nein, 
so übel wollen nur von seinem Verstände nicht denken. 
Aber er wird vielleicht sagen: „ E s gebe Fälle, wo 
zu Viel Laicht schädlich sey, wo man es nur mit Be, 
hutsamkelt und stufenweise einfallen lassen dürfte/ 
Ccc« 
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. G u t ! Nur kann dieses mit der Aufklärung, welche 
"durch Unterscheidung des N)ahren und Falschen 
bewirkt wird, in Teutschland wenigstens, der Fall 
nicht seyn: denn so stockblind ist unsere Nation 
nicht, daß man sie, wie eine Person, welche am 
schwarzen Staare operirt wurde, behandeln müsse. 
Es wäre Spott und Schande, wenn wir , nach, 
dem wir schon 300Jahre lang nach und nach einen 
gewissen Grad von L icht gewohnt waren, nicht 
endlich einmahl im Stande seyn sollten, hellen 
Sonnenschein ertragen zu können. Es greift sich 
mit Händen, daß das bloße Ausflüchte der lieben 
Leute sind, welche ihre eignen Ursachen haben, 
warum es nicht hell um sie seyn soll. 
V. Wer ist berechtigt, die Menschen auf-
zuklaren? 
Antwort, 
Wer es kann? — „Aber wer kann es? " 
I c h antworte mit einer Gegenfrage, wer kann es 
nicht? N u n , mein Herr? D a stehen wir und 
sehen einander an? Also, weil kein Orakel da ist, 
welches in zweifelhaften Fällen den Ausspruch thun 
tonnte (und wenn eines vorhanden wäre, was 
hi l f es uns ohne ein zweites Orakel, welches uns 
das erste erklärte?) und well kein menschliches 
Tr ibunal ein Recht hat, sich einer Entscheidung an, 
zumaßen, wodurch es von seiner Willkühr abhing, 
«ns so viel oder wenig Licht zukommen zu lassen, 
a ls ihm beliebte; so wird es wohl dabei bleiben 
»nüssen, daß jedermann von Socrates oder Ran t 
b is zum obscurstsn aller übernatürlich erleuchteten 
Schneider und Schuster, ohne Ausnahme, be, 
rechtigt ist, die Menschheit aufzuklären, wie er 
kann , so bald ihn sein guter oder böser Geist dazu 
treibt. M a n mag die Sache betrachten, von wel, 
<Her Seite man w i l l , so wird sich finden, daß die 
inenschliche Gesellschaft bei dieser Freiheit unend, 
lichmahl weniger gefährdet ist, als wenn die Be/ 
leuchtung der Köpfe und des ThunS und Lassens 
der WenscheU, als Monopol ober ausschließliche 
Hnnungs, Sache behandelt wird. Nu r wollte ich 
allenfalls ratheN/ N2 yu!ä KelpudUcg, äetNlNLNti CK« 
xiar -) — eine höchst unschuldige Einschränkung 
dabei zu verfügen: und diese wäre: das sehr weise 
* ) Damit dem allgemeinen Besten kein Schaden 
daraus entsiehe. 
Cecc » 
( t l so ) 
Straf, Gesetz der alten Kaiser des ersten und zwei, 
ten Jahrhunderts gegen die heimlichen Eonvem 
tikal und geheimen Verbrüderungen zu erneuern 
und demzufolge allen, welche nicht berufen sind, 
auf Ranzeltt und Kathedern zu lehren, kein jaw 
deres Mittel zur beliebigen Aufklärung der Mensch-
heit zu gestatten, als die Buchdruckerpresse. 
Ein Narr, welcher in einem Conventickel-Unsinn 
predigt, kann in der bürgerlichen Gesellschaft Un, 
heil anrichten: ein Buch hingegen, was auch sein 
Inhalt ftyn mag, kann heut zu Tage keinen Scha-
den thun, welcher entweder der Rede werth wäre, 
oder nicht gar bald zehnfältig und hundertfältig 
durch andere vergütet würde. 
VI . An welchen Folgen erkennt man die 
Wahrheit der Aufklärung? 
Antwort. 
Wenn es im Ganzen Heller wird, wenn die 
Anzahl der denkenden, forschenden lichtbegierigen 
Leute überhaupt und besonders in der Classe von 
Menschen, welche bei der Nichtaufklärung am mei-
sten zu gewinnen hat, immer größer, die Maße 
der Vorurtheile und Wahnbegrlffe zusehends im-
I I 2 I ) 
tyer kleiner wird; wenn die Scham vor Unwissen, 
heit und Unvernunft, die Begierde nach nützlichen 
nnd edeln Kenntnissen, besonders, wenn der Re, 
spect vor der menschlichen Natur und ihren Rech, 
ten unter allen Ständen unvermerkt zunimmt; 
und (was ganz gewiß eines der unzweideutigsten 
Kennzeichen ist ) wenn alle Messen einige Fracht, 
wagen voll Broschüren gegen die Aufklärung in 
Frankfurt und Leipzig ein und ausgeführt werden, 
Denn die figürlichen Nachtvögel sind, in diesem 
Puncte, gerade das Widerspiel der eigentlichen: 
diese werden erst bei Nacht laut; iene hingegen 
schreien am stärksten, wenn ihnen die Sonne in die 
Augen sticht. 
Sagt, Hab ich recht? Was dünkt ench 
von der Sache 
Herr Nachbar mit dem langen Ohr? 
O . . , . . i . 
Cece g 
( 1122 ) 
Wurst wieder Wurst, oder Gleich und Gleich 
geht auf. 
I ch würde eigentlich nie eine Feder angesetzt ha-
ben, um an Sie zu schreiben, noch Ihnen be, 
Zreifllch zu machen, bemüht gewesen seyn, welches 
Rechlich hatte, I h r e Schwester Jeanetten zu 
entführen und sie mir vor dem Altar durch die Hand 
des Priesters antrauen zu lassen — wenn Sie 
nicht eine Beschreibung von mir in alle Zeltungen 
und Journale setzen, mich als den grösten Ver, 
brecher, als den gröbsten Bösewicht angegeben, 
und mir Dinge aufgebürdet hätten, von denen 
mein vorwurffreles Herz keine Silbe! weiß, und 
deren Wirkung mir gewiß fühlbar geworden wäre, 
wenn ich nicht die Provinz, in der Sie leben, ver/ 
lassen und meinen Aufenthalt, in einen andern 
Lande, zwar einsam und unbekannt, aber doch ru, 
hig, gewählt hätte. 
Wäre ich mir auch alle der Dinge bewußt, die 
S ie mir in den öffentlichen Zeitungen aufhängen. 
Hätte ich Jeanetten entführt, geschändet, sitzen 
lassen, dem drückensten Elend Preis gegeben, — 
sie dahin gebracht, daß sie, um nicht Hungers zu 
( HÖH ) 
sterben, allgemein geworden wäre; was hätte ich 
denn anders gethan, als nur den dritten Theil von 
dem geahndet, was Sie an meiner Familie verübt, 
nur den dritten Theil der .Schande auf Sie ge, 
bracht, deren vereinigte Bürde meinem Vater vor 
der Zeit ins Grab brachte. 
Haben Sie schon vergessen, was Sie meiner 
eignen Schwester gethan? Erinnert Sie I h r 
Gedächtnlß nicht mehr daran, wie manchen Kunst-
griff sie brauchten, ehe Sie über Amaliens Tu/ 
gend trlumphirten? Und dennoch würde es Ihnen 
nicht gelungen styn, das Gewissen dieses sonst so 
tugendhaften Mädchens einzuschläfern, hätten Sie 
ihr nicht die glänzensten Vorspiegelungen gemacht, 
ihrer Eitelkeit mit Hetraths-Vorschlagen und Ehe.' 
Versprechungen geschmeichelt, und auf Kiese Ar t 
sich einen Weg M ihrem Herzen gebahnet. - Das 
unglückliche, leichtsinnige Mädchen strebte nach ho,-
hen Dingen um desto tiefer und empfindlicher zu 
fallen. Zu spät, nur leider zu spät, bsreuete sie 
ihre Leichtgläubigkeit, als sie sich ausIhremHause 
Verstoßen, entehrt, zur Buhlerinn herabgewürdigt 
sähe. Ein Zeuge ihrer strafbaren Handlung unter 
ihren Herzen, sprach laut von den wollüstigen Ge-
Ccce 4 
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fühlen/ denen sie ihre Ruhe geopfert hatte, und 
näherte sie mit Riesenschritten den Unglück, das 
ihrer unvermeidlich drohte. 
M l t kalten Entsetzen hör ich noch den Fluch, 
der meinen und Amaliens Vater, von den Lippen 
fuhr, als die Entehrung seiner Tochter zu seinen 
Ohren kam. Hingestreckt aufs Krankenlager, ge-
schwächt durch die unabsehbare Kette von Mühse, 
llgkeiten, die seine Lebenstage umwunden hatten, 
konnte es nicht anders seyn, als er mußte bald nach 
diesen Vorfall seine vorwurffreie Seele aushauchen. 
Aber nicht ohne Schauer erinnere ich mich, als er 
den letzten Todeskampf kämpfte, mich, noch mit 
gebrochenen Worten beschwor: „grenzenlose Rache 
an ihnen auszuüben, auf eine Art dem Schimpf 
zu ahnden, die die Nachwelt noch mit Schaudern 
erfüllte! " Seine Seele entfloh, noch ehe ich es 
ihm versprach, der körperlichen Hülle, und die 
Erfüllung seines Willens hängt ganz von mir ab. 
(Die Fortsetzung folgt.) 
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